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Fridolin ist traurig. Seine Menschenfamilie Papa Hannes und Mama Claudia haben beschlossen, mit Sack und Pack nach Berlin zu ziehen. Und auch alle anderen Mitglieder der Familie, die Kinder Anna und Oliver sowie der Hund Fridolin, die Katze Mizie und der Vogel Peterle müssen natürlich mit. Fridolin kann sich nicht vorstellen, seine Freunde, die Dackeldame Fifi und den Spitzdackelschnauzer Ernesto nicht mehr wiederzusehen. Und dann soll es auch noch nach Berlin gehen, in die Hauptstadt, wo es nur so von Autos wimmelt! Dabei ahnt Fridolin noch nicht, welche Abenteuer er in Berlin erleben und wie viele neue Freunde er finden wird. Eine spannende Geschichte für große und kleine Helden, die ihre Umzugstraurigkeit weglächeln möchten.
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Thomas Tippner wurde 1980 in Reinbek geboren. Er hat schon immer gerne geschrieben und sich mit phantastischer Literatur beschäftigt.Er ist für mehrere Hörspiellabels aktiv und betreut dort mehrere Serien. Außerdem hat er bereits verschiedene Fantasy- und Abenteuergeschichten für Kinder und Jugendliche veröffentlicht. 
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Es konnte gar nichts mehr schiefgehen. Der Tag war super. Und während Fridolin die Auffahrt zu seinem Zuhause hinauftrottete, hörte er das leise Schluchzen von Anna. Seine Schlappohren stellten sich auf. Warum weinte sie? Konnte es sein, dass Oliver sie wieder einmal geärgert hatte? Fridolin schlich auf die Terrasse, stupste die Terrassentür mit der Nase an und lugte durch den entstandenen Spalt nach links zu der Sitzecke, wo die Familie Wagner immer saß, wenn sie Fernsehen guckte oder sich unterhielt. „Nun weine doch nicht“, tröstete Mama Claudia ihre Tochter und streichelte ihr über den Kopf. Anna aber weinte immer doller. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter presste. Oliver weinte nicht, aber er sah auch betreten aus. Er schaute immer abwechselnd von seiner Mutter zu seinem Vater, der wiederum in seinem Sessel saß und die Lippen fest aufeinandergepresst hatte. Das eben noch empfundene Hochgefühl hatte Fridolin längst verlassen. Vorsichtig, den Kopf gesenkt und so leise wie möglich ging er auf die Familie zu. „Ich mache das doch nicht, um euch zu ärgern“, versuchte Papa Hannes, die noch immer weinende Anna zu beruhigen. „Aber die Chance auf diesen Job darf ich mir nicht entgehen lassen.“ Anna sagte etwas, ohne dass Fridolin es verstand. Sie schluchzte so stark, dass ihre Worte in ihren Tränen untergingen. „Ach, Mäuschen“, tröstete Claudia ihre Tochter und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn. „Können wir nicht hierbleiben, Papa?“, wollte Oliver mit belegter Stimme wissen. „Berlin ist nicht so weit weg. Kannst du nicht jeden Tag hinfahren?“ „Ach, Großer“, seufzte Hannes und setzte sich in seinem Sessel auf, „das wären jeden Tag zwei Stunden Autofahrt. Das können wir uns nicht leisten. Benzin ist teuer.“ „Ich will hier nicht weg“, sagte Oliver kleinlaut und sein Kinn begann zu zittern. „Ich auch nicht“, weinte Anna. Weg? Von hier? Aus Bömsen? 
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    Das Buch
Fridolin ist traurig. Seine Menschenfamilie Papa Hannes und Mama Claudia haben beschlossen, mit Sack und Pack nach Berlin zu ziehen. Und auch alle anderen Mitglieder der Familie, die Kinder Anna und Oliver sowie der Hund Fridolin, die Katze Mizie und der Vogel Peterle müssen natürlich mit.

    Fridolin kann sich nicht vorstellen, seine Freunde, die Dackeldame Fifi und den Spitzdackelschnauzer Ernesto nicht mehr wiederzusehen. Und dann soll es auch noch nach Berlin gehen, in die Hauptstadt, wo es nur so von Autos wimmelt!

    Dabei ahnt Fridolin noch nicht, welche Abenteuer er in Berlin erleben und wie viele neue Freunde er finden wird.

    Eine spannende Geschichte für große und kleine Helden, die ihre Umzugstraurigkeit weglächeln möchten.
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Thomas Tippner wurde 1980 in Reinbek geboren. Schon immer hat er gerne geschrieben und sich mit phantastischer Literatur beschäftigt. Er ist für mehrere Hörspiellabels aktiv und betreut dort mehrere Serien. Außerdem hat er bereits verschiedene Fantasy- und Abenteuergeschichten für Kinder und Jugendliche veröffentlicht.
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    Ein richtig schöner Tag


    Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie strahlte über die Felder und Wiesen, schimmerte sanft auf dem in der Ferne liegenden See, der wie ein kleiner, runder Kristall wirkte, wenn man ihn aus der Luft betrachtete.


    Es war eine ausgelassene Stimmung, die alle erfasst hatte. Egal ob es die Mädchen bei den Pferden auf der Weide waren oder die laut krakeelenden Jungen, die unten am See im Wasser tobten und sich balgten. Selbst die Erwachsenen, die am Radio saßen und Fußball hörten, machten einen ausgesprochen entspannten und ruhigen Eindruck.


    Die Straße, die direkt zum Kindergarten und zur Grundschule führte und sonst nur zu den Morgen- und Mittagsstunden stark befahren war, wurde an diesem Tag kaum genutzt. Einige Kinder spielten Hockey auf dem Asphalt und hatten sich sogar Tore aufgebaut.


    Alles war so ruhig, so entspannt und friedlich, dass nur das Läuten des Eisverkäufers die sommerliche Stille zerfasern ließ wie ein Windhauch den aus einem Grill aufsteigenden Rauch. Kinder und Erwachsene gleichermaßen schnappten sich ihr Taschengeld oder ihre Geldbeutel und eilten zu dem immer freundlich lächelnden Luigi, der seit Jahren hier in dem kleinen Ort seine Runden drehte und im Sommer sein Eis auch vom Wagen aus verkaufte. Natürlich kannte jeder in Bömsen den schlanken, hochgewachsenen Luigi Bartatolli und jeder liebte sein leckeres, selbst hergestelltes Eis. Es war ein Genuss, wie einige der Menschen aus Bömsen sagten, und sie hätten sich in Luigis Schoko-, Vanille-, Erdbeer- oder Waldmeistereis geradezu hineinlegen können.


    Na ja, bei diesen Ausschweifungen hatte Fridolin, der Mischlingsrüde und Held unserer Geschichte, mehr als nur einmal innerlich den Kopf geschüttelt und sich vorgestellt, wie es wohl aussehen würde, wenn die Menschen in Eis schwammen. Fridolin fand, dass die Menschen schon beim Baden im See reichlich albern aussahen: nur den Kopf über der Wasseroberfläche und immer darum bemüht, nicht unterzugehen.


    Und während Fridolin in der Sonne inmitten des Gartens lag und ebenso wie die Menschen die Wärme genoss, beobachtete er die an „seinem“ Grundstück vorbeiziehenden Menschen. Einige hatten sich bei Luigi Eis gekauft, redeten, während sie immer wieder von ihrem Eis leckten, und lachten dabei so herzhaft, dass man wirklich nicht daran glauben wollte, dass an diesem Tag etwas Außergewöhnliches passieren konnte.


    Ja, selbst Fridolin glaubte nicht daran, dass heute etwas geschehen könnte, das sein ruhiges und bedachtes Leben durcheinanderwirbeln würde. Nein, er war so zufrieden mit sich und seiner Welt, dass er nur den Kopf hob, als er Anna lachen hörte.


    Ach ja, seine Anna. Fridolin mochte Anna sehr. Das schwarzhaarige Mädchen mit den braunen Augen war etwas ganz Besonderes, wie er fand. Anna war es, die ihn nachts in ihr Bett klettern ließ, wenn er wieder einmal aufwachte und sich vor der Dunkelheit fürchtete. Anna war es auch, die ihm beim Abendbrot immer die eine oder andere Wurstscheibe reichte, damit er nicht solch schrecklichen Hunger leiden musste.


    Nicht dass Fridolin bei den Wagners irgendwann einmal Hunger gelitten hätte. Aber abends, wenn die ganze Familie zusammensaß, sich ihr Essen zubereitete, sich unterhielt und miteinander scherzte, diskutierte oder manchmal auch stritt, konnte Fridolin sich an der Wurst, dem Käse und den ganzen leckeren Brotaufstrichen nicht sattsehen. Er bekam dann ein solch großes Verlangen, wie es nur ein Hund bekommen konnte, der der das Essen so liebte wie Fridolin. Für ihn gab es beinahe nichts Schöneres, als vor seinem Fressnapf zu stehen und darauf zu warten, dass Mama Claudia Wagner ihm frische Fleischbrocken aus der Dose servierte.


    Fridolin, der sich auf den Rücken drehte, um sich die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen, blickte nun kopfüber zu Anna und sah, dass auch sie sich ein Eis geholt hatte.


    Ihr Bruder Oliver ging neben ihr, knuffte sie gelegentlich, lachte dabei leise und freute sich darüber, dass er seine kleine Schwester wieder einmal ärgern konnte. Ja, der Oliver war auch ein besonderer Mensch, wie Fridolin fand. Nicht ganz so verspielt und verkuschelt wie Anna, aber ebenso liebenswürdig und zuvorkommend. Besonders dann, wenn es darum ging, mit Fridolin spazieren zu gehen und ihn dabei von der Leine zu lassen. Oliver besaß ein Grundvertrauen in Fridolin, das der Hund immer zurückzuzahlen versuchte. So nahm sich Fridolin immer vor, nicht gleich davonzulaufen, wenn Oliver den Verschluss der Leine öffnete. Nein, er wollte erst neben ihm gehen, ihm zeigen, wie dankbar er dafür war, dass Oliver ihn frei laufen ließ.


    Na ja, meistens blieb es nur bei dem Vorsatz. Denn wenn die Leine los war, durchflutete Fridolin ein Hochgefühl der Freiheit und ließ ihn losspurten, dem Wald entgegen, der sich vor der kleinen Siedlung befand.


    Am liebsten jagte Fridolin den ganzen Tag durch den Wald hinter Rehen her, auf Eichhörnchen zu oder einfach nur, um die Ratten und Mäuse zu erschrecken, die durchs Unterholz streiften.


    Ja, mit Oliver spazieren zu gehen, war das Schönste, das es gab.


    Und jetzt, wo Fridolin Anna und Oliver zusammen die Einfahrt hinauf schlendern sah, dachte er sich, dass er es gar nicht anders haben wollte. Genau so sollte das Leben sein, nicht anders.


    Nur manchmal gibt es Veränderungen. Veränderungen, die einen ganz schön erschrecken können.


     

  


  
    Fridolins Freunde


    „Kinder, kommt einmal her“, rief Mama Claudia aus dem Fenster, das dicht neben der Veranda angebracht war, auf der die Wagners so oft im Sommer grillten.


    „Was gibt es denn?“, wollte Anna wissen, während sie wieder und wieder von ihrem Schoko-Vanilleeis leckte.


    „Das erzählen wir euch drinnen.“


    „Hast du wieder was angestellt?“, fragte Anna ihren Bruder, der ihr einen verwirrten Blick zuwarf und ansatzweise den Kopf schüttelte.


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ist ´ne Vermutung.“


    „Ziege“, grinste Oliver.


    „Streithammel“, ärgerte Anna zurück.


    „Stinkmorchel!“


    „Dreckspatz!“


    „In Gedärm eingewickeltes Rindvieh!“


    „Das ist ekelig!“, rief Anna und verlor wie immer das Spiel, das sie mit ihrem Bruder zu spielen versuchte und das nur einen Sinn und Zweck hatte: den anderen spaßeshalber zu beleidigen und so doll anzuekeln, dass dem nichts mehr einfiel, was er sagen sollte. Bisher hatte Anna das Spiel noch nie gegen ihren Bruder gewonnen. Und wenn sie es verloren hatte, versuchte sie ihrerseits, Oliver leicht mit dem Ellenbogen anzustupsen. Aber auch diesen Versuchen wich der sehr sportliche und agile Oliver immer aus.


    So auch jetzt. Und während die beiden Geschwister anfingen, sich zu jagen und zu fangen, vergaßen sie wieder einmal, dass ihre Mutter nach ihnen gerufen hatte.


    Fridolin beobachtete das alles aus seiner liegenden Position mit Wohlwollen und schloss dann die Augen, als die Müdigkeit so groß wurde, dass er sogar einschlief.


    Doch nicht sehr lange. Denn wie immer, wenn sich Ruhe in Bömsen ausbreitete, die Kinder bei ihren Eltern waren, im Garten spielten, im Wasserbecken planschten oder beim See waren, begannen die Haustiere der Nachbarn, sich zu unterhalten. Oft traf man sich beim Gassi-Gehen, manchmal auch dann, wenn die Menschen mit sich beschäftigt waren und nicht mitbekamen, was um sie herum geschah.


    So war es auch bei den Wagners, und Fridolin freute sich immer tierisch darüber, wenn Ernesto, der Spitzdackelschnauzer, sich mit seiner unverwechselbaren, tiefen Stimme meldete. Ernesto war sehr rundlich am Bauch und auch sonst ein sehr fauler und gemütlicher Hund. Und wenn er redete, waren seine Worte langsam und bedacht, so ruhig und besonnen, dass Fridolin sich sicher war, dass Ernesto aus einer vornehmen Familie stammen musste. Er hatte einen Stammbaum, wie er immer behauptete, und in diesem seien immerhin über zwanzig Zweige eingezeichnet. Fridolin staunte dann immer. Er hatte keinen Stammbaum – nur die Wagners. Und mit ihnen war Fridolin auch ohne Stammbaum ganz zufrieden.
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    „Ich grüße dich, Fridolin.“ So begann Ernesto immer das Gespräch und klang dabei so würdevoll, dass Fridolin erst immer nicht wusste, was er darauf antworten sollte. „Ich hoffe, du hast einen angenehmen Tag.“


    „Klar, Ernesto“, antwortete Fridolin und drehte sich wieder auf den Bauch. „Bei solch herrlichem Wetter kann man nur einen schönen Tag haben. Außerdem wollen wir heute Abend grillen.“


    „Da freut sich sicher einer auf die abfallende Bratwurst.“


    „Und auf das Kotelett, die Pute und den Salat!“


    „Salat?“ Aus Ernestos Worten konnte Fridolin deutlich heraushören, dass dieser mit seiner Liebe zu Salat nur wenig anfangen konnte.


    „Am besten Paprika und Gurke. Hmmm, ist das lecker. Und wenn noch etwas Dressing drauf ist, hui, dann drehe ich mich vor Freude im Kreis!“


    „Ein Hund, Fridolin, sollte sich nicht zu sehr seinen Gelüsten hingeben.“


    „Gelüsten?“ Fridolin schaute verwundert auf und betrachtete Ernesto, der sich vor ihn hingesetzt hatte, genauer. Seine runden, braunen Augen trugen einen herablassenden Blick in sich und wollten Fridolin ganz deutlich sagen, dass er sich mehr beherrschen sollte.


    Wo aber, fragte Fridolin sich, war dann die ganze Freude am Leben, wenn man sich nur beherrschte? Es war doch viel schöner, durchs Unterholz des Waldes zu jagen, als brav an der Leine zu gehen.


    „Man sollte seinen Gefühlen Einhalt gebieten, Fridolin. Nur ein beherrschter Hund ist ein freier Hund. Die Menschen wollen, dass wir zügellos sind, damit sie uns mit kleinen Geschenken und Leckerlis lenken und führen können.“


    „Ich habe nichts gegen Leckerlis“, entgegnete Fridolin fröhlich und richtete sich auf, als ihm der unbeschreibliche, wunderbare Duft von Fifi in die Nase stieg.


    Fifi! Die schönste Dackeldame zwischen Spitzbergen und Honolulu! Nicht dass Fridolin wusste, wo Spitzbergen lag, geschweige denn Honolulu. Er fand den Vergleich aber sehr schön und konnte das laute Klopfen seines Herzens nicht unterdrücken, als er Fifis Nähe roch.


    Sie war so schön, so liebevoll, so herzlich und einfach die beste Hundedame, der Fridolin jemals im Leben begegnet war. In ihrer Nähe fühlte er sich so ausgelassen und fröhlich, so leicht und unbeschwert, dass er dann am liebsten seinen eigenen Schwanz jagen wollte.


    „Hallo, Fifi“, begrüßte er die Dackeldame und trottete zum Rand des Grundstücks hin, an dem Ernesto schon die ganze Zeit wartete.


    „Fridolin“, sagte Fifi liebevoll und stupste ihn mit der Nase an, um dann Ernesto mit einem geringschätzenden Blick zu bedenken. „Tag, Ernesto.“


    „Tag, Barbie“, meinte Ernesto, der Fifi aus dem Grund nicht leiden mochte, da sie sich immer so schön machte und kaum Wert auf etwas anderes legte als auf ihr Äußeres.


    Obwohl Ernesto und Fifi sich nicht immer gut verstanden, waren sie doch meistens zusammen anzutreffen. Fridolin hatte sich bisher noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, aber wenn er doch einmal genauer nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass die Freundschaft im Allgemeinen wohl die unterschiedlichsten Charaktere zusammenschweißen konnte. So auch Ernesto und Fifi. Denn Freundschaft, da war sich Fridolin sicher, war das größte Band, das einen verbinden konnte.


    „Na, wollen wir zusammen aufs Feld?“, schlug Fifi vor. „Rammler Rocky und Ratte Rambo haben wieder die Klappe sehr weit aufgerissen und gespottet, dass wir blöden Menschenlieblinge nicht mit den Tieren aus der freien Natur mithalten können.“


    „Ihr solltet längst bemerkt haben, dass die Provokationen nur dazu dienen, um den Wildtieren zu zeigen, dass wir Hunde unzivilisiert sind“, antwortete Ernesto.


    „Ich halte mit denen mit“, meinte Fridolin.


    „Ich auch“, schmunzelte Fifi und machte eine Kopfbewegung, die Fridolin dazu aufforderte, ihr zu folgen.


    „Habt ihr denn nicht gehört, was ich euch gerade eben gesagt … Ach, die hören mir ja doch nicht zu“, seufzte Ernesto und trottete den beiden Freunden hinterher.


     

  


  
    Verstehen heißt lernen


    Die Tiere von Bömsen trafen sich immer wieder auf dem Feld zwischen dem Haus von Annas und Olivers Eltern und dem nahegelegenen Wald. Eigentlich verstanden sich die „Wilden“ und die „Häusler“ ganz gut. Nur manchmal kochten die Neckereien untereinander über. So wie an dem herrlichen, sonnigen Tag, der so viel Faulenzerei mit sich gebracht hatte.


    Rammler Rocky und Ratte Rambo waren schon immer dafür bekannt gewesen, ihre kleinen Mäuler sehr weit aufzureißen. Und auch jetzt, als Fridolin neben Fifi her lief, saßen die beiden auf einem aufgeworfenen Maulwurfshügel und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen.


    Rambo Ratte war ein besonders großes Exemplar seiner Gattung und Fridolin unheimlich. Fridolin selbst konnte nicht einmal genau sagen, was es war. Vielleicht die kleinen, rötlich schimmernden Augen oder der immerzu spöttisch verzogene Mund. Oder vielleicht war es aber auch die schleichende, ruhige Art der Ratte, die es verstand, ihren Gegenüber mit wenigen Worten zu provozieren und aus der Fassung zu bringen.


    Fridolin, der einem kleinen Wettstreit niemals aus dem Weg gegangen wäre, fühlte sich jedoch unwohl, als Ratte Rambo den Kopf hob und in Fridolins Richtung blickte.


    „Ach nee, wer kommt denn da?“, fragte Ratte Rambo herablassend und stieß Rammler Rocky an, der daraufhin seine langen Ohren aufstellte und müde den Kopf hob.


    „Was wollen die denn hier?“, stellte er seine Frage extra laut, damit Fridolin und Fifi ihn auch wirklich verstanden.


    „Oh, und sie sind ganz alleine. Fürchtet ihr euch denn gar nicht, so ganz ohne eure Herrchen?“


    „Ich gebe dir gleich Herrchen“, schnaufte Fifi, die so etwas Explosives in der Stimme hatte, dass Fridolin einen Stich in seinem Magen spürte und glaubte, ein warmer Sommerregenschauer würde durch seinen Bauch ziehen.


    „Hier, ein Leckerli für das brave, brave Hündchen“, kicherte Rammler Rocky und warf Fridolin einen Sandbrocken zu.


    „Bist du ein Lieber. Ja, bist du ein Lieber, der Beste. Bist du mein Bester?“, äffte Ratte Rambo und konnte sich vor Lachen kaum noch den Bauch halten.


    Fridolin, der sich ertappt fühlte, senkte beschämt den Kopf und dachte an gestern Abend zurück, als Papa Hannes ihn genau so begrüßt hatte. Und Fridolin hatte sich ganz doll darüber gefreut, dass sein Herrchen endlich wieder nach Hause gekommen war; er hatte drei Tage lang geschäftlich in irgendeiner großen Stadt zu tun gehabt. Konnte es sein, dass die beiden Angeber beobachtet hatten, wie sehr Fridolin sich dabei gefreut hatte?


    „Ihr nehmt den Mund aber ganz schön voll“, bemerkte Fifi mit eiskalter Stimme, „für so kleine Nager, wie ihr es seid.“


    „Sorry, Haushund, wir sind nur grobe Töne gewohnt.“


    „Was für ein Problem habt ihr?“, fragte Fridolin, der Fifi bedroht sah.


    „Mein Bester, mein Gutster, wir haben keine Probleme, die euch interessieren sollten. Geht nach Hause, legt euch auf eure Decken, lasst euch streicheln und ein leckeres, überaus schmackhaftes Leckerli geben.“


    „Was soll das?“, fragte Fridolin knurrend und stapfte auf Rammler Rocky zu.


    „Es bringt Spaß“, antwortete Ratte Rambo, stellte sich auf die Hinterläufe und streckte Fridolin die linke Vorderpfote entgegen. „Oder willst du etwa behaupten, dass ich Unrecht habe?“


    „Ich will keinen Streit mich euch.“


    „Warum kommst du dann hierher?“


    „Weil, weil …“, begann Fridolin und warf dann Fifi einen hilfesuchenden Blick zu.


    „Weil du dich gekränkt fühlst in deiner Körbchenehre?“, spottete Rammler Rocky und bewegte sich mit bedrohlichen Schritten auf Fridolin zu.


    Fridolin blickte hilfesuchend zu Fifi, die ihre Lefzen hochzog und ein bedrohlich klingendes Knurren verlauten ließ – zumindest wirkte es in Fridolins Ohren so. Ratte Rambo aber lachte spöttisch und meinte: „Was war das denn? Ein Rülpser, der dir im Hals steckengeblieben ist?“


    „Lass Fifi in Ruhe“, knurrte Fridolin, der sich über sich selbst wunderte und nun eine Schlägerei mit Ratte Rambo tatsächlich in Kauf nahm.


    Und als sich beide gegenüberstanden, Stirn an Stirn, klopfte Fridolins Herz so laut, dass er nichts anderes mehr hören konnte.


    „Was, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse?“


    „Dann, dann, dann …“, stammelte Fridolin, denn er hatte das siegessichere Aufblitzen in den Augen der Ratte bemerkt.


    „Dann beiße ich dir in den Schwanz“, flüsterte Fridolin mehr, als dass er es laut sagte, und schämte sich gleich dafür, dass das ängstliche Schwingen in seiner Stimme deutlich zu hören war.


    Ratte Rambo kicherte. Rammler Rocky lachte lauthals. Die beiden Wildtiere nahmen Fridolin nicht ernst und machten sich einen höllischen Spaß daraus, ihn auf den Arm zu nehmen.


    „In den Schwanz beißen“, gackerte Rammler Rocky, „das ist gut.“


    „Ich mache es“, drohte Fridolin und verursachte bei den beiden einen noch größeren Lachanfall.


    Plötzlich verstummten beide wie auf Kommando. Das spöttische Blitzen in den Augen von Ratte Rambo war nicht mehr zu sehen. Nun stand da etwas anderes geschrieben. Ein unbändiger, zügelloser Zorn, der Fridolin einen erschrockenen Schritt zurückweichen ließ.


    Fifi hingegen blieb unbeeindruckt stehen.


    „Hau ab, Hündchen, oder du lernst mich kennen“, zischte Ratte Rambo.


    „Nein“, sagte Fridolin erst leise und ängstlich, um sich dann zu recken und den Mut zu finden, den er brauchte. „Nein.“


    „Nein?“


    „Nein!“, nickte Fridolin und tat den Schritt wieder nach vorne, den er eben noch zurückgemacht hatte.


    „Woher plötzlich der Mut, Körbchen?“


    „Weil ich ein für alle Mal die Schnauze voll habe, mich mit euch zu streiten. Verstanden?“


    „Das ist doch kein Streit, nur die Meinung zweier unbedeutender, kleiner Wildtiere, die der festen Überzeugung sind, dass die Wildtiere besser sind als die Haustiere.“


    „Ich würde sagen“, ertönte da die würdevolle Stimme von Ernesto und bremste Fridolin in seiner Absicht, sich auf Ratte Rambo zu stürzen, „ich würde sagen, dass es überall Vor- und Nachteile zu sehen gibt. Die Haustiere haben den Vorteil, umsorgt zu sein. Die Wildtiere wiederum haben die Möglichkeit, das kennenzulernen, wovon wir nur träumen, nämlich frei zu sein. Andersherum haben wir aber auch die Chance, euch dabei zu helfen, Defizite auszuräumen, die euch behindern. Ihr hingegen könnt uns wieder zeigen, wie man Nahrung beschaffen und verzehren kann. Ihr wisst, welche Pflanzen und Beeren man fressen kann, während wir wissen, wie man sich im Straßenverkehr zu benehmen hat. Würden wir mehr miteinander reden und die Stärken des anderen erkennen, anstatt seine Schwächen lächerlich zu machen, wäre die Welt viel besser als die, in der wir jetzt leben.“


    Rammler Rocky und Ratte Rambo schauten sich verwundert an. Beiden stand der Mund deutlich offen und auch Fridolin fand, dass Ernesto sehr weise gesprochen hatte.


    Wie gut, dachte Fridolin, dass Ernesto einen Stammbaum hatte. Das war sicherlich auch so etwas wie ein Baum der Weisheit, ein Baum, an dem Früchte wuchsen, die Weisheit in sich reifen ließen.


    Das Schweigen, das sich auf dem Feld ausgebreitet hatte, wurde dadurch vertrieben, dass Fifi sagte: „Komm, Fridolin, dann wollen wir Stärke beweisen und uns nicht schlagen.“


    „Und vielleicht lernt ihr auch etwas daraus“, lächelte Fridolin, der das Staunen der beiden „Halunken“ ausgesprochen angenehm fand. „Dass Schläge immer der letzte Ausweg sind, bevor man nicht versucht hat, seinen Gegenüber kennenzulernen.“


    „Das hast du schön gesagt“, pflichtete Ernesto bei und fügte noch hinzu: „Wo würden wir nur hinkommen, wenn wir jeden und alles nur nach seinen Äußerlichkeiten bewerten würden? Man muss das Tier kennen, um es schätzen zu lernen. Verstehen heißt im diesen Fall des Rätsels Lösung. Verstehe deinen Gegenüber und du lernst, Vorurteile für dich zu nutzen.“


    Damit gingen Fifi, Ernesto und Fridolin wieder zurück in die Siedlung. Sie waren sich sicher, das Richtige getan zu haben.


     

  


  
    Eine traurige Nachricht


    Von seinem moralischen Sieg wie beflügelt war Fridolin wieder zurück nach Hause gegangen. Er hatte erst noch mit Ernesto gesprochen und sich bei ihm vergewissert, kein Feigling gewesen zu sein, der sich nicht mit Ratte Rambo hatte beißen, balgen und schlagen wollen.


    „Du warst mutig und tapfer, besonnen und geistig überlegen“, waren Ernestos Worte gewesen und hatten Fridolin symbolisch wachsen lassen. Er war mutig und tapfer, besonnen und, was ihn am meisten freute, geistig überlegen, nicht nur ein dummer Schoßhund, nein, er war ein Hund voller Leben, Ideen und Freude. Von Fifi hatte er sich mit einem Nasenküsschen verabschiedet, das sie mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen hatte. Es konnte gar nichts mehr schiefgehen. Der Tag war super.


    Und während Fridolin die Auffahrt zu seinem Zuhause hinauftrottete, hörte er das leise Schluchzen von Anna. Seine Schlappohren stellten sich auf. Warum weinte sie? Hatte Oliver sie wieder einmal geärgert?


    Fridolin schlich auf die Terrasse, stupste die Terrassentür mit der Nase an und lugte durch den entstandenen Spalt nach links zu der Sitzecke, wo die Familie Wagner immer saß, wenn sie Fernsehen guckte oder sich unterhielt.


    „Nun weine doch nicht“, tröstete Mama Claudia ihre Tochter und streichelte ihr über den Kopf.


    Anna aber weinte immer doller. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter presste.


    Oliver weinte nicht, aber er sah auch betreten aus. Er schaute immer abwechselnd von seiner Mutter zu seinem Vater, der wiederum in seinem Sessel saß und die Lippen fest aufeinandergepresst hatte.


    Das eben noch empfundene Hochgefühl hatte Fridolin längst verlassen. Vorsichtig, den Kopf gesenkt und so leise wie möglich ging er auf die Familie zu.


    „Ich mache das doch nicht, um euch zu ärgern“, versuchte Papa Hannes, die noch immer weinende Anna zu beruhigen. „Aber die Chance auf diesen Job darf ich mir nicht entgehen lassen.“


    Anna sagte etwas, ohne dass Fridolin es verstand. Sie schluchzte so stark, dass ihre Worte in ihren Tränen untergingen.


    „Ach, Mäuschen“, tröstete Claudia ihre Tochter und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn.


    „Können wir nicht hierbleiben, Papa?“, wollte Oliver mit belegter Stimme wissen. „Berlin ist nicht so weit weg. Kannst du nicht jeden Tag hinfahren?“


    „Ach, Großer“, seufzte Hannes und setzte sich in seinem Sessel auf, „das wären jeden Tag zwei Stunden Autofahrt. Das können wir uns nicht leisten. Benzin ist teuer.“


    „Ich will hier nicht weg“, sagte Oliver kleinlaut und sein Kinn begann zu zittern.


    „Ich auch nicht“, weinte Anna.
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    Weg? Von hier? Aus Bömsen?


    Fridolin, der sich neben den Sessel von Hannes gesetzt hatte, versuchte, das eben geführte Gespräch zu verstehen. Was sollte das eigentlich heißen – weg? Fridolin versuchte, es sich zu erklären, aber es gelang ihm nicht.


    Und während er sich den Kopf zerbrach, was er mit diesen Antworten anfangen sollte, erhob Hannes noch einmal die Stimme und versuchte, einen Kompromiss zu schließen, mit dem seine Familie einverstanden sein konnte: „Anna, Oliver. Mama und ich haben es uns hin und her überlegt, wirklich. Wir haben alles Menschenmögliche getan.“


    „Dann war das nicht genug“, schluchzte Anna wieder und wischte sich über die geröteten Augen.


    „Doch, das war es, mein Engel, das war es. Aber wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass ich den neuen Job in der Werbeagentur gut gebrauchen kann. Ich habe ein halbes Jahr Probezeit. Ein halbes Jahr. Wenn mir der Job nicht gefällt, brauche ich meinen Vertrag nicht verlängern. Versteht ihr? Dann können wir sofort wieder hierher ziehen.“


    Fridolin fand, dass das ein ganz guter Plan war. Hannes brauchte der Job nur nicht zu gefallen und schon war alles geritzt. Was machte es dann schon aus, wenn er dafür ein halbes Jahr in Berlin verbringen musste? Fridolin fand, dass Hannes eine gute Idee gehabt hatte und ließ sich deswegen schnaufend auf den Bauch fallen.


    „Zurück in das Haus hier?“, fragte Anna hoffnungsvoll.


    „Nein, das Haus wird anderweitig vermietet, das haben wir mit den Orlowskis schon abgesprochen.“


    „Dann ist ja alles weg“, jammerte Anna und vergrub ihr Gesicht wieder an der Schulter ihrer Mutter.


    „Das ist das einzige Angebot, das ich euch machen kann“, seufzte Hannes.


    „Und was ist, wenn dir der Job gefällt?“, wollte Oliver wissen.


    „Dann bleiben wir in Berlin.“


    Und jetzt begriff Fridolin, was wirklich passiert war.


     

  


  
    Aufbruch in eine neue Stadt


    Was in den letzten zwei Wochen genau geschehen war, bevor die Familie Wagner nach Berlin zog? Fridolin konnte es nicht sagen.


    Er wusste nur, dass Anna ausgesprochen traurig war und dass sie kaum noch etwas für ihn vom Tisch abfallen ließ. Sie war so traurig und in sich gekehrt, dass Fridolin sich langsam richtig Sorgen um sie machte. Er versuchte zwar immer, sie aufzumuntern, stupste sie mit seiner Schnauze an und sprang auf ihren Schoß, damit sie beide kuscheln konnten. Aber alles ohne Erfolg. Anna schob ihn meistens einfach beiseite, weil sie alleine sein wollte.


    Oliver erging es nicht anders, obwohl er den Schreck, umziehen zu müssen, schneller verarbeitet hatte als Anna. Er war nur gut eine Woche traurig gewesen. Dann aber hatte ihn Fridolin schon wieder mit seinen Fußballfreunden scherzen und lachen hören.


    „In Berlin werde ich auch Fußball spielen“, hatte er gesagt und war dann mit seinem besten Freund davongezogen, um die Mädchen zu ärgern, wie er sagte. Auch wenn Fridolin nicht wusste, was Oliver genau damit meinte, hatte er doch seine Vorstellung. Denn seit einiger Zeit redete Oliver immer wieder von Mädchen und davon, dass man sie ärgern musste. Ärgern war wohl so zu verstehen, dass man ohne Vorwarnung Mädchen anrempelte, ihnen die Zunge herausstreckte und sich dann doch freute, dass sie einem hinterher jagten und einen nassen, feuchten Kuss auf die Wange drückten.


    Was das genau sollte, konnte Fridolin nicht sagen. Aber er fand es immer sehr lustig und spielte auch gelegentlich mit. Nur wenn er ein Mädchen bellend in die Ecke drängte, bekam er dafür kein Küsschen. Meistens herrschte Oliver ihn dann nur an, dass er das Mädchen in Ruhe lassen sollte.


    Na ja, später aber kraulte Oliver ihn dann doch hinter dem Ohr und sagte ihm, dass er der Beste sei.


    So vergingen die Tage ereignislos und doch voller Spannung, wie Fridolin fand. Nicht nur, dass die Familie ihre ganzen Sachen zusammenpackte, nein, auch die beiden tierischen Mitbewohner von Fridolin begannen, sich für die Dinge zu interessieren, die um sie herum geschahen.


    Mizie, die faule, gefräßige und zur Schwermut neigende Katze der Familie, redete jetzt sogar manchmal mit Fridolin. Einmal wollte sie wissen, was er davon hielt, nach Berlin zu ziehen. Fridolin war völlig überrascht und nicht darauf gefasst gewesen, dass Mizie ihn ansprechen würde. So saß er nur da und stammelte, dass er es ganz gut fand. Denn noch immer glaubte Fridolin fest daran, dass Papa Hannes der neue Job nicht gefallen würde.


    Daraufhin sagte Mizie etwas, das Fridolin erschreckte: „Dann verabschiede dich mal schön von deinen sabbernden Freunden, denn hierher zurück kommen wir nicht mehr. Niemals.“


    „Nicht? Aber der Job …“


    Mizie unterbrach ihn, indem sie ihn aus ihren kreisrunden und unergründlich erscheinenden Augen anstarrte. In diesen Augen lag etwas, ein Wissen, das Fridolin bis ins Mark erschütterte: „Das war eine Ausrede, Hündchen, um weiteren Problemen aus dem Weg zu gehen. Menschen sind so. Sie sagen Dinge, die sie nicht meinen, um ihren Gegenüber davon zu überzeugen, dass alles nur halb so schlimm ist. Menschen nennen das“, da senkte sich Mizies Stimme und wurde zu einem geheimnisvollen Raunen, „eine Notlüge.“


    Fridolin stand mit offener Schnauze da und begriff nicht, was Mizie meinte.


    Lügen war schlecht, egal ob in der Not oder nicht.


    Bevor Fridolin aber etwas fragen konnte, war Mizie schon lautlos, wie es ihre Art war, verschwunden.


    So hatte Fridolin dann nicht weiter über das Gespräch mit Mizie nachgedacht.


    Nein, er unterhielt sich dann lieber mit Peterle, dem Wellensittich, der immer hektisch war, überall gefräßige Katzen vermutete und sich sicher war, dass man stets versuchte, ihn in eine Verschwörung von bedeutendem Ausmaß hineinzuziehen.


    „Der Umzug ist der nächste Schritt“, war seine Begrüßung, als Fridolin im Flur an die Voliere trat, wo Peterle sein Zuhause hatte, „um das Reich der Katzen auszurufen.“


    „Das Reich der Katzen?“


    „Ja“, antwortete Peterle geheimnisvoll, dicht an die Gitterstäbe seiner Voliere hüpfend, seine runden, schwarzen Augen auf Fridolin gerichtet. „Das habe ich ganz genau durchschaut. Schau doch nur, wie Mizie hier herumschleicht, das hat sie seit Jahren nicht getan. Sie muss ihr Codewort erhalten haben.“


    „Codewort?“


    „Damit operieren alle Geheimdienste. Sie geben dir ein Wort, auf das du reagieren sollst, um deine Pläne in die Tat umsetzen zu können.“


    „Und was war das für ein Codewort?“


    „Keine Ahnung“, entgegnete Peterle ehrlich und blickte sich verschwörerisch um. „Aber es muss ausgesprochen worden sein. Sonst wäre alles beim Alten geblieben.“


    „Du meinst, Mizie ist dafür verantwortlich, dass wir umziehen?“


    „Nicht nur sie.“


    „Wer noch?“ Fridolin blickte Peterle neugierig an.


    „Hannes.“


    „Wow“, sagte Fridolin und war schwer beeindruckt von dem, was Peterle alles herausgefunden hatte. Und so, wie er es sagte, machte auch wirklich alles Sinn. Nur Mizie passte nicht in das Bild.


    „Sie betört Hannes“, rief Peterle, der die Gedanken von Fridolin erraten haben musste. „Sie kuschelt viel, sucht seine Nähe und flüstert ihm immer irgendetwas ins Ohr. Ich habe es genau gesehen. Halt auch du deine Augen offen, Kamerad. Zu zweit sind wir stärker.“


    Mit diesen Worten war die Unterhaltung für Peterle beendet. Er trank einen Schluck Wasser, den er vorher kritisch beäugt hatte, und verfiel dann in dumpfes Brüten.


    Fridolin aber hatte sich vorgenommen, genau auf Mizie zu achten, um dann bemerken zu müssen, dass zwei Tage später der Umzug losging.


    Er hatte kaum eine Chance gehabt, sich von seinen beiden Freunden Fifi und Ernesto zu verabschieden.


    Und als er dann auf der Rückbank saß und den Kopf aus dem Fenster streckte, erblickte er die beiden, wie sie traurig dem Auto der Wagners nachblickten. Fifi winselte leise, während Ernesto ihm zuwinkte.


    „Passt gut auf euch auf!“, rief Fridolin und konnte nur mit Mühe seine Trauer unterdrücken. „Wir sehen uns in einem halben Jahr – hoffentlich“, fügte er noch flüsternd hinzu. Gerade wollte er den Kopf zurückziehen, als er Rammler Rocky und Ratte Rambo erkannte, die am Straßenrand saßen und ihm einen langen, nachdenklichen Blick nachwarfen.


    „Auch euch alles Liebe und Gute!“, rief Fridolin. „Seid lieb zueinander und ärgert mir meine Freunde nicht zu sehr.“


    Dann war der Wagen der Wagners schon um die Kurve gebogen, und alles, was Fridolin gekannt hatte, gehörte nun der Vergangenheit an.


     

  


  
    Das neue Zuhause


    Alles war so anders.


    Fridolin, der nach Anna und Oliver in das neue Haus gelaufen war, schaute sich mit einem unwohlen Gefühl im Bauch um. Nichts war mehr so, wie er es einmal gekannt hatte. Alles roch so anders. Das Gemütliche war völlig verschwunden und selbst die größeren Räume, die sie jetzt bewohnten, waren nicht so heimisch wie die kleineren früher.


    Fridolin, der sich nur zögerlich durch das Haus bewegte, schluckte und wunderte sich darüber, dass sich Mizie so schnell an die neue Umgebung gewöhnt hatte. Ja, sie hatte sich, als sie aus dem Auto ausgestiegen war, gleich mit einer Nachbarkatze unterhalten. Sehr freundlich war das Gespräch gewesen, so authentisch und freundlich, als ob die beiden Katzen sich schon immer gekannt hätten.


    Und auch jetzt, während Anna leise sagte: „Ich will wieder nach Hause“, war Mizie so voller guter Laune und Gelassenheit, dass Fridolin sich unter Druck gesetzt fühlte, sich in der neuen Umgebung ebenfalls wohlfühlen zu müssen.


    Es gelang Fridolin aber nicht. Wie er es auch anstellte, alles blieb so, wie es war. Das drückende Gefühl in seinem Bauch, der fremde Geruch, einfach alles.


    Der Einzige, der sich wohl zu fühlen schien, war Papa Hannes. Immer wieder lief er durch das Haus, rief: „Schaut euch das mal an! Ist das nicht toll? Hier, eine Luke in der Wand. Das bedeutet mehr Stauraum. Da, die Küche. Wow, ist das toll!“


    Mama Claudia, die sich ebenfalls freute, hielt sich mehr zurück. Sie war immer wieder bei ihren Kindern, streichelte ihnen über den Kopf und versuchte, ihnen etwas Trost in diesen schweren Stunden zu spenden.


    Es war Abend, die Zimmer waren nur sporadisch eingerichtet und nur die Betten wirklich aufgebaut, als Fridolin mit der Schnauze die Tür zu Annas Zimmer aufstieß und kummervoll hineinschaute. Anna schluchzte leise, da sie sich unbeobachtet fühlte. Fridolin kam langsam näher, sprang in ihr Bett und war froh, dass sie gleich nach ihm griff und ihn an ihre Brust drückte.


    „Ich fühle mich so alleine“, weinte sie und drückte ihr Gesicht in sein Fell. „Versprich mir, dass du mich niemals verlassen wirst, Fridolin.“


    „Niemals“, bellte Fridolin leise und kuschelte sich an Anna heran, die sich plötzlich versteifte und in die Stille des nächtlichen Hauses hineinlauschte.


    „Hast du das gehört?“, flüsterte sie und blickte zur Decke.


    Fridolin lauschte und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Da war etwas. Über ihnen auf dem Dachboden, den Papa Hannes noch keinem aus der Familie gezeigt hatte. Es waren kratzende, leise Schritte. Dazu ein Rascheln und Glucksen, als ob jemand hinter vorgehaltener Hand lachte.


    „Was ist das?“


    Fridolin blinzelte, kroch unter die Decke und presste sich an Anna. Da war es wieder, das Kratzen und Schaben, das Keuchen und Lachen.


    „Da ist etwas auf dem Dachboden“, wisperte Anna und konnte die ganze Nacht nicht schlafen.
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    Neue Bekannte


    Die erste Woche im neuen Haus war von gespenstischer Angespanntheit begleitet. Fridolin und Anna vermieden es, auf die immer wiederkehrenden Geräusche vom Dachboden zu hören. Sie schafften es jedoch nicht, sie zu ignorieren. Jede Nacht kratzte und schabte es dort oben, und selbst den anderen Familienmitgliedern war das schon aufgefallen, ohne dass sie sich aber wirklich darum kümmerten.


    Was Papa Hannes eher beschäftigte, war der neue Job. Mama Claudia kümmerte sich um die Einrichtung des Hauses, und Oliver und Anna versuchten, so gut es eben ging, in der Nachbarschaft Kontakte zu knüpfen.


    Bei Oliver sah es sehr schnell so aus, als ob er den Umzug nicht bereuen musste. Schon nach einer Woche war er im Fußballverein angemeldet und fieberte seinem ersten Training am kommenden Montag entgegen.


    Anna hingegen tat sich etwas schwerer. Zwar war das Nachbarmädchen von der gegenüberliegenden Straßenseite einmal zu Besuch gewesen und hatte Anna gefragt, ob sie sie nicht auch einmal besuchen wollte. Anna hatte jedoch keine eindeutige Antwort gegeben.


    Fridolin, dem Annas Kummer leidtat, versuchte, möglichst immer in ihrer Nähe zu sein. Er legte ihr den Kopf auf die Beine, wedelte mit dem Schwanz, wenn sie kam, und forderte sie auf, mit ihm im nahen Park spazieren zu gehen.


    Natürlich war der Park nicht wie das Feld hinterm Haus in Bömsen, und die dort herumlaufenden Hunde, Hasen und Ratten waren nicht zu vergleichen mit Ernesto, Fifi, Rammler Rocky und Ratte Rambo.


    Alles war hier so viel größer, so viel hektischer und verschwenderischer. Nicht nur die Menschen warfen hier unglaublich viel Müll weg, auch die anderen Tiere benahmen sich alles andere als sorgsam.


    Die Hunde liefen einfach durch frisch angelegte Blumenbeete, die Hasen fraßen so viele Blumenzwiebeln und Blätter, bis die Blumen keine Chance mehr hatten zu blühen, und die Ratten warfen den Müll aus den Mülltonnen einfach auf die Wiese, die Wanderwege oder in die Beete.


    Fridolin mochte auch die hektische und unfreundliche Art der Tiere nicht. Während er auf alle Tiere gleichermaßen freundlich zulief, gingen die anderen murmelnd und in Selbstgesprächen vertieft einfach an ihm vorbei.


    Einige andere Hunde, die in der Gruppe unterwegs waren, kümmerten sich gar nicht um ihn. Er war wie Luft für sie.


    „Äh, hallo. Ich bin Fridolin und ich würde mich freuen, dich kennenzu…“, und schon waren der Schäferhund und der Boxer an ihm vorbei.


    „Hi, ich bin Frie…!“


    „Hab nichts zu verschenken“, war die brummige Antwort einer Bulldogge, die Fridolin noch mit der Schulter anstieß und dann an ihm vorbeizog.


    Fridolin seufzte. So hatte er sich das neue Leben ganz bestimmt nicht vorgestellt.


    Traurig und niedergeschlagen ließ er sich neben Anna fallen, die auf einer Bank Platz genommen hatte und bedrückt einigen Kindern zuschaute, die ein Picknick veranstalteten. Das Essen, das sie auftischten, sah lecker aus. Die Spiele, die sie spielten, waren ausgesprochen lustig und die Lieder, die sie sangen, klangen schön. Anna aber seufzte nur und tat Fridolin so unendlich leid.


    Aber nicht nur Anna war sich Fridolins Mitleid sicher. Nein, er hatte noch viel mehr Freude und Liebe zu verschenken, besonders an das lustig anzusehende Mädchen, das den Schotterweg herauf gehüpft kam, der geradewegs an der Bank vorbei führte, auf der Anna saß.


    Fridolin hatte das Mädchen bisher noch nie gesehen, aber so, wie sie aussah, würde er sie niemals vergessen.


    Ihre Haare waren lang und bunt. Ja, richtig bunt. Es liefen grüne und rote Haarsträhnen links und rechts an ihrem Kopf entlang, und sie sah beinahe aus wie von einem anderen Stern. So ein Mädchen hatte Fridolin noch nie in seinem Leben gesehen. Ihre Hosen waren zerrissen, und sie hatte viele wundersame und auch lustige Sprüche auf den Stoff geschrieben. Ihr Pullover war drei Nummern zu groß und die Schuhe klimperten bei jedem Schritt
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    Fridolin mochte das Mädchen sofort. Er wusste nicht, warum, aber er glaubte, es lag an ihrer großen Zahnlücke und dem spitzbübischen Lächeln in ihren Mundwinkeln. Es war ein Lächeln, das deutlich sagte: „Hier bin ich, und nehmt mich so wie ich bin.“ Es wirkte so nett, dass Fridolin sich gleich erhob und schwanzwedelnd darauf wartete, dass das Mädchen an ihnen vorbei kam.


    Doch bevor das geschah, passierte etwas anderes. Etwas, das Fridolin den ganzen Tag beschäftigte und so aufwühlte, dass er nur ganz schwer in den Schlaf fand.


    Die Kinder, die ihr Picknick machten, bemerkten das Mädchen erst gar nicht. Erst als sie den Kiesweg entlang gehüpft kam und auf Höhe der anderen Kinder war, zeigte ein hochgewachsenes, glattgekämmtes blondes Mädchen auf Fridolins neue „Freundin“.


    Einige der anderen Kinder lachten laut, zeigten mit dem Finger auf das Mädchen und riefen ihr unschöne Dinge zu: Sie solle sich davon machen, sie würde stinken und ihre Mutter sei eine Terroristin.


    Plötzlich war die Stimmung ganz anders. Fridolin war davon so überrascht, dass er sich erschrocken auf den Po setzte und ganz vergaß, dem Mädchen weiter entgegenzulaufen.


    Er schluckte, schaute hilfesuchend zu Anna und sah, dass sie sich ebenfalls erhoben hatte.


    „Was soll das?“, fragte sie flüsternd und verstand die Welt nicht mehr. „Warum ärgern sie das Mädchen so doll?“


    Das Mädchen aber schien sich nicht beirren zu lassen. Ihr Hopsen war zwar langsamer geworden und wirkte nicht mehr so fröhlich, sie schien aber trotzdem noch Spaß daran zu haben.


    „Warst du wieder klauen?“, wollte das blonde Mädchen, das von ihren Freunden Nancy gerufen wurde, wissen. „Oder musstest du wieder putzen gehen, damit deine Mom ihre Drogen kaufen kann?“


    Das hüpfende Mädchen ignorierte den ersten Satz, so wie es jeder intelligente Mensch tat, den man provozieren wollte. Als aber ihre Mutter beleidigt wurde, blieb sie abrupt stehen und schaute grimmig zu Nancy. Die grinste nur abfällig und stemmte die Hände in die Hüften: „Oh, hab ich etwas verraten, das niemand wissen soll?“


    „Nein“, antwortete das Mädchen mit den bunten Haaren, „ich frage mich nur gerade, ob dein Vater weiß, was deine Mutter bei euren Nachbarn macht.“


    „Du …“ Zornesröte stieg in Nancys Gesicht.


    „Oh, habe ich etwas verraten, das niemand wissen sollte?“


    Fridolin war begeistert. Er fand, dass das Mädchen sich richtig gut schlug, und er bewunderte ihren Mut, sich vor eine solch große Gruppe zu stellen und frech zurückzuschießen.


    „Das bekommst du wieder“, sagte Nancy mit tiefer, brummender Stimme und sah dabei aus wie ein kleines Teufelchen, das kurz davor stand, vor Wut zu explodieren.


    Anna kicherte leise. Das erste Mal, seit sie nach Berlin gezogen waren, sah sie gelöst und fröhlich aus. Und als das Mädchen mit den bunten Haaren sich wieder in Bewegung setzte und auf Fridolin zu hüpfte, erhob er sich von seinem Platz und bellte vor Freude.


    „Oh, du bist ja süß“, sagte das Mädchen. Es ging gleich in die Knie und streichelte Fridolin da, wo er es am liebsten hatte: genau hinter dem rechten Ohr. „Und wie weich du bist.“


    „Das ist Fridolin“, sagte Anna und lächelte noch immer. „Er ist mein bester Freund.“


    „Toll!“ Das Mädchen strahlte über das ganze Gesicht, als sie anfing zu erzählen: „Ich hatte auch mal so einen, genau so einen. Er war auch mein bester Freund.“


    „Wo ist er jetzt?“, fragte Anna. „Wir können ja mal zusammen spazieren gehen.“


    „Er ist nicht mehr da.“


    „Oh! Wo ist er denn?“, fragte Anna höflich und machte ein betroffenes Gesicht.


    „Den hat der schwarze Mann geholt.“


    „Der schwarze Mann?“, wollte Anna ängstlich wissen.


    „Der verfolgt mich, seit ich ganz klein bin. Nimmt mir immer wieder was weg. Hab mich aber damit abgefunden. Ich bin übrigens Mike. Und wie heißt du?“


    „Anna.“


    „Viel besser als Nancy“, grinste Mike frech und streichelte Fridolin wieder hinter dem

    Ohr.


    „Ihr mögt euch nicht, oder?“, fragte Anna.


    „Ich mag jeden Menschen“, erklärte Mike mit stolzgeschwellter Brust. „Nur mögen viele Menschen mich nicht.“


     „Das ist ja schrecklich.“


    „Man gewöhnt sich dran“, erklärte Mike und erhob sich wieder. „Hast du Lust, mit mir Kirschen zu essen?“


    „Gerne“, strahlte Anna.


    „Dann komm. Ich zeig dir, wo es die besten Kirschen in der ganzen Stadt gibt.“


    Auch wenn Fridolin keine Kirschen mochte, so war er doch davon überrascht, dass man Kirschen einfach so vom Baum pflückte – dazu auch noch von einem Baum, der hinter einem hohen Zaun auf einem fremden Grundstück versteckt stand.


    Mike aber machte sich nichts daraus. Weder Baum noch Grundstück interessierten sie.


    „Komm mit“, forderte sie Anna auf, die wie angewurzelt vor dem Zaun stehengeblieben war und Fridolins Leine enger um die Hand gewickelt hatte.


    „Aber, aber …“, stammelte sie.


    „Ein Aber hat noch nie etwas gebracht, sagt meine Mama immer“, meinte Mike, die schon im Garten auf der anderen Seite des Zaunes stand. „Nur Taten bewegen was auf der Welt.“


    „Ich glaube, deine Mama hat das anders gemeint, als du denkst“, entgegnete Anna und fühlte sich ausgesprochen unwohl.


    Fridolin spürte, dass Anna hin- und hergerissen war. Einerseits erschreckte es sie, dass man einfach so über einen Zaun kletterte und putzmunter und quietschfidel Kirschen von den Zweigen pflückte. Andererseits war sie fasziniert davon, sich über Gesetze und Regeln hinwegzusetzen und sich einfach das zu nehmen, was man wollte.


    Fridolin hätte Anna gerne davor gewarnt, über den Zaun zu klettern. Und wieder einmal bereute er es, dass er die Sprache der Menschen nicht beherrschte. Wie sehr wünschte er sich, es doch zu können! Aber als er nach vorne sprang, an Annas Bein hinauf, und leise „Tue es nicht! Tue es nicht!“ bellte, war Anna schon auf den Zaun hinaufgeklettert.


    „Komm schon“, forderte Mike Anna auf, in den Garten zu springen.


    Fridolin verzweifelte. Er bellte immer lauter.


    „Dein Köter soll die Klappe halten. Der verrät uns noch!“


    „Pssst, Fridolin, pssst.“


    Fridolin resignierte. Er wusste, dass er Anna nicht mehr aus dem Garten herausbekommen würde, und so setzte er sich auf den Po und schüttelte ansatzweise den Kopf.


    Was konnte er nur machen? Gar nichts, dachte er bei sich und erschrak ebenso wie die Mädchen, als plötzlich die laute und polternde Stimme eines glatzköpfigen, dicken Mannes ertönte, der in der rechten Hand eine zusammengerollte Zeitung hielt.


    „Was macht ihr denn da?“, rief er entrüstet und sprang die beiden Treppen der Veranda herunter, die zum Haus hinauf führte. „Das sind meine Kirschen!“


    „Der alte Bauer“, zischte Mike und kletterte so schnell den Zaun hinauf, dass Fridolin es kaum mitbekam. Es erinnerte schon beinahe an Magie.


    „Warte“, rief Anna und sprang ebenfalls auf den Zaun. Doch sie war leider nicht so geschickt wie Mike und auch nicht so gelenkig. In ihrer Angst rutschte sie zweimal ab, brach dabei eine Latte aus dem Zaun und zerriss sich, als sie sich endlich hinüber schwang, auch noch die Hose.


    „Beeil dich“, rief Mike und lief schon die Straße hinunter.


    „Euch kriege ich!“, brüllte der Bauer und warf ihnen seine Zeitung hinterher, traf sie aber nicht. Mike lachte, Anna schluchzte und Fridolin wusste nicht, was er von dem Abenteuer halten sollte, das sie soeben erlebt hatten.


    „Wie soll ich das bloß meiner Mama erklären?“, fragte Anna nicht zum ersten Mal, während sie mit Fridolin und Mike die Straße hinunter schlenderte und von dem regen Treiben der Großstadt gar nichts mitbekam. Ihre Sorge war so groß, dass sie aussah, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen.


    Fridolin war ihr dabei keine große Hilfe. Er war noch immer so aufgeregt und aufgewühlt, dass er wieder und wieder versuchte, an Annas Beinen hinaufzuspringen, damit sie ihn endlich streichelte.


    Anna dachte aber nicht im Traum daran. Sie war viel zu sehr mit sich und ihrer Hose beschäftigt, als auch nur einen Gedanken an Fridolin zu verschwenden.


    Mike war ebenfalls keine große Hilfe. Sie lachte und freute sich, klatschte in die Hände, stampfte immer wieder mit dem linken Fuß auf, um die Glocken an ihrem Schuh auch richtig laut schellen zu lassen.


    „Die Hose ist völlig kaputt“, seufzte Anna.


    „Na und?“ Mike zuckte mit der Schulter und begann, um einen Laternenpfahl zu tanzen. „Vergiss es.“


    „Was soll ich vergessen?“


    „Deine kaputte Hose.“


    „Die war gerade neu.“


    „Jetzt ist sie kaputt“, grinste Mike, und in ihren Worten lag eine offene Logik, die Fridolin nicht abstreiten konnte.


    „Ja, aber …“


    „Ein Aber bringt nichts, weißt du doch, nur Taten bringen dich voran.“


    „Meine Tat hat mir meine Hose kaputt gemacht“, schnaufte Anna und versuchte wieder, die an der Naht aufgerissene Hose zusammenzudrücken.


    „Eine gute Tat. Ich hab keine heilen Sachen in meinem Kleiderschrank. Bringt ja wieso nichts. Geht doch alles irgendwann einmal kaputt.“


    „Alle deine Sachen haben mindestens ein Loch?“


    „Wer gibt sich schon mit einem Loch zufrieden?“, gab Mike an und wischte mit der Hand durch die Luft. „Ich habe unzählige Löcher in meinen Klamotten. Drei, wenn nicht sogar vier.“


    „Und was sagt deine Mama dazu?“


    „Gar nichts.“


    „Nichts?“ Anna konnte es nicht glauben.


    „Warum sollte sie? Sie ist die Mutter aller Löcher!“


    Mike lachte wieder, drehte sich noch einmal um den Laternenpfahl und sprang dann den Kantstein rauf und runter, rauf und runter, bis sie an eine große Kreuzung kamen, an der Fridolin schmerzhaft daran erinnert wurde, dass sie doch in einer Großstadt lebten.


    Ein paar Jugendliche kamen auf sie zu, lachten und scherzten, schubsten, drängelten und rempelten dann auch noch die beiden Mädchen an. Fridolin bekam einen leichten Tritt ab und jaulte kläglich auf. Eigentlich hatte er gar keine Schmerzen, aber der Schreck, als sich ein Fuß auf seine Pfote stellte, war so groß, dass er instinktiv zu jaulen begann.


    „Passt doch auf“, rief Anna erbost den Jungen hinterher. Doch die reagierten überhaupt nicht.


    „Ein besonderer Fall von Loch im Kopf“, meinte Mike fröhlich und drehte mit ihrem Zeigefinger Luftlöcher nahe ihrer Schläfe. „Wie die meisten Jugendlichen.“


    „Das waren Rüpel!“, entgegnete Anna entrüstet.


    „Ja, und die wirft man ja auch nicht weg, nur weil sie ein Loch im Kopf haben. Also, was bringt es, schön und sauber zu sein, wenn alles irgendwann ein Loch bekommt?“


    Auf dem Heimweg lachten Anna und Mike ganz viel miteinander. Sie aßen einige der Kirschen, die sie stibitzt hatten, und unterhielten sich über Gott und die Welt.


    Fridolin, der den Gesprächen kaum ein Ohr schenkte, war von etwas ganz anderem begeistert: Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, in der sie jetzt wohnten, stand inmitten eines großen Rundbogens ein golden schimmernder Käfig. Darin saß ein buntgefiederter Papagei auf einer Stange und trank aus seinem Napf. Es war ein prächtiges, schönes Tier, dessen Federn in der hoch am Himmel stehenden Sonne schimmerten.


    „Hallo“, grüßte Fridolin den Papagei und war erfreut, dass der Vogel ihn zurückgrüßte.


    „Du bist der Neue, was?“, fragte der Papagei, der allem Anschein nach eine Papageiendame war, neugierig und stellte sich als Ilse vor.


    „Ich bin Fridolin.“


    „Angenehm. Hast du dich hier schon eingelebt?“


    Fridolin schüttelte den Kopf: „Nein, noch nicht. Es fällt mir etwas schwer. Ich vermisse meine Freunde.“


    „Hast du hier denn noch keine Freunde gefunden?“


    „Hier redet ja niemand mit mir. Im Park ignorieren die anderen Hunde mich. Keiner will mit mir spielen.“


    „Hmmm“, machte Ilse und blähte ihr Gefieder auf, „woran liegt das nur?“


    „Keine Ahnung. Ich bin wohl nicht wie die anderen.“


    „Aber vorher warst du das?“


    Fridolin legte den Kopf schief und schaute fragend zu Ilse: „Wie meinst du das?“


    „Warst du vorher wie die anderen?“


    „Nein“, schüttelte Fridolin den Kopf und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl als Fifi oder Ernesto aussah. Dabei musste er kichern. Eine lustige Vorstellung.


    „Warum willst du dann hier so sein wie die anderen?“


    Fridolin blinzelte. „Da hast du Recht.“


    „Hab ich immer“, krächzte Ilse und plusterte wieder ihr Gefieder auf.


    „Ja, man sollte mich so akzeptieren wie ich bin. Und wenn es jemandem nicht gefällt, wie ich bin, ist er selbst schuld.“


    „Selbst schuld, selbst schuld“, krächzte Ilse und bescherte Fridolin ein Spitzengefühl von Freude, Hoffnung und neuem Mut.


     

  


  
    Da oben ist etwas


    „Du hast mit ihr gesprochen?“, begrüßte Peterle Fridolin mit aufgeregtem Flügelschlagen.


    „Mit wem?“


    „Ilse!“


    „Äh, ja, weiß ich. Musst du mir nicht sagen.“


    „Du hast mit ihr gesprochen!“, freute sich Peterle und drehte sich einmal komplett um seine Sitzstange. „Du Glücklicher!“


    „Alles gut bei dir, Peterle?“, fragte Fridolin vorsichtig.


    „Alles bestens. Besser ging es mir nie!“


    „Das freut mich.“


    Fridolin, der Peterle noch nie so ausgelassen gesehen hatte, wollte gerade über den Flur in die Küche zu seinem Trinknapf, als Peterle ihn zurückhielt: „Was sagt sie?“


    „Wie?“


    Peterle redete langsam und sehr betont, damit auch der langsamste Hund alles verstehen konnte: „Was sagt sie?“


    „Warum willst du das wissen?“


    „Ich muss es wissen.“


    „Warum?“


    „Darum!“ Peterle kam dicht an die Gitterstäbe seines Käfigs heran, umklammerte sie und rüttelte daran. „Ich muss es einfach wissen.“


    „Nun ja …“, begann Fridolin und kam gar nicht dazu, weiterzureden.


    „Mein Herz brennt lichterloh, mein Schnabel ist stumpf und meine Seele kalt. Jede Feder fällt mir einzeln aus, wenn da nicht das Rosenblättlein wär, das mich züchtigt und hält.“


    Fridolin war ehrlich zu sich selbst. Er verstand nur Kauknochen. Und als Peterle ihm einen verstohlenen Blick zuwarf und leise flüsterte: „Sie weiß Bescheid, oder?“, war Fridolin völlig verwirrt. Meinte Peterle Ilse? Oder jemanden anderen?


    Fridolin sagte nichts, schaute nur zu Peterle und hoffte, dass dieser nichts weiter sagte. Doch als Peterle begriff, dass Fridolin ihn nicht verstanden hatte, fügte er schnell hinzu: „Ilse kennt sich hier aus. Sie weiß, was in diesem Haus war und geschehen ist. Und sie hat mit dir gesprochen, oder?“


    „Ilse?“


    „Wer denn sonst? Ich habe doch von niemandem anderen gesprochen.“


    „Doch, du hast irgendetwas von stumpfen Schnäbeln und kalten Seelen gesagt. Ich hab das nicht ganz verstanden, wenn ich ehrlich bin“, gestand Fridolin, und es war ihm nicht einmal peinlich.


    Warum auch? Wenn man etwas nicht wusste, musste man danach fragen und durfte sich seiner Unwissenheit nicht schämen. Denn schämte man sich, erfuhr man nie, was man wissen wollte.


    „Es ist das unbändige Feuer der Liebe, das in mir brennt“, entgegnete Peterle ernst und legte den Kopf dabei schief. „Und sie weiß Bescheid, oder?“


    „Wovon?“


    Peterles Stimme senkte sich um einige Oktaven und wurde zu einem Flüstern, das Fridolin eine Gänsehaut über den Rücken jagte: „Vom Dachboden.“


    „Vom Dachboden“, flüsterte Fridolin ganz erschrocken und blickte ängstlich zum ersten Stock hinauf, wo Anna und Oliver ihre Zimmer hatten.


    Ja, da oben war etwas. Und als hätte ihn dieses Etwas, das sich da auf dem Dachboden versteckte, gehört, ertönte es wieder, dieses Kratzen und Schnaufen. Ja, da war etwas, und obwohl er solche Angst hatte, hätte Fridolin doch gerne gewusst, was es war, das sich dort oben versteckte. Bisher hatte Fridolin sich immer ein wenig davor gedrückt, herauszufinden, was da auf dem Dachboden vor sich ging. Ja, er war sogar so ehrlich zu sich selber und gestand sich ein, dass er Angst davor hatte, einen Blick auf den Dachboden zu riskieren.


    So stand er vor Peterles Käfig, schaute betreten zu Boden und traute sich nicht zu fragen, was Peterle denn nun plante. Und wieder war es, als ob Peterle genau wusste, was hinter Fridolins Stirn vor sich ging. Denn als Fridolin sich gerade erheben wollte, um sich still und heimlich davonzuschleichen, um das Abenteuer auf dem Dachboden zu verschieben, meinte Peterle: „Lass mich raus.“


    „Bitte?“


    „Du sollst mich raus lassen“, sagte der Wellensittich gelassen und ruhig und nickte heftig. „Damit wir zusammen dem Geheimnis auf die Spur kommen. Ich bin mir sicher, Fridolin, dass wir da oben etwas finden werden.“


    „Was?“


    „Ein Geheimnis.“


    „Boah“, sagte Fridolin beeindruckt und vergaß für einen klitzekleinen Augenblick seine Furcht.


    „Nicht wahr?“


    „Und was für ein Geheimnis werden wir finden?“, fragte Fridolin fröhlich, in sich eine unbekannte Abenteuerlust, die alles andere in ihm zum Erliegen brachte.


    „Das müssen wir herausfinden.“


    „Wahnsinn!“


    Schon wollte Fridolin los, die Treppe hinaufjagen und die Klappe zum Dachboden öffnen. Peterle aber hielt ihn zurück mit Worten, die Fridolin durch Mark und Bein gingen: „Vorher aber müssen wir uns schützen, damit wir nicht zu Tode kommen.“


    „Zu Tode?“


    „Oh ja, zu Tode, mein Freund. Mit Geistern und Dämonen, Räubern und Dieben, Spionen und Agenten sollte man sich nur vorbereitet anlegen.“


    „Geister und Dämonen?“ Fridolin schluckte. „Räuber und Diebe?“ Sein Hals war auf einmal ganz trocken. „Spione und Agenten?“ In diesem Augenblick glaubte er, in Ohnmacht fallen zu müssen.


    „Spielst du schon wieder verrückt?“, kam die Frage aus dem Hintergrund und riss Fridolin aus seinen Gedanken, die vor Schreck erstarrt waren.


    „Mizie“, seufzte Fridolin erleichtert und war das erste Mal in seinem Leben froh darüber, dass ihm die arrogante und überhebliche Katze über den Weg lief.


    „Du solltest nicht auf solch einen Blödsinn hören, Fridolin. Es könnte deine Fantasie mit dir durchgehen lassen. Und das wollen wir doch nicht, oder?“


    „Fantasie ist gut“, versicherte Fridolin, der es liebte, sich vorzustellen, an ganz anderen Orten zu sein, mit fremden Tieren zusammenzutreffen und Abenteuer zu erleben, die ihn auf abgelegene Inseln brachten und in Städte führten, wo es nur so vor Hundefängern wimmelte. Ja, Fridolin genoss es richtig, sich mit seinen Gedanken zu beschäftigen.


    „Fantasie ist was für Dummköpfe“, bemerkte Mizie herablassend und leckte sich ihre linke Vorderpfote. „Man beschäftigt sich mit Dingen, die nie passieren. Reine Zeitverschwendung.“


    Mit diesen Worten schaute Mizie zu Peterles Käfig hinauf. Ein Blick, der nicht nur Peterle durch Mark und Bein ging. Nein, auch Fridolin verstand, dass Mizie aus Erfahrung gesprochen hatte. Eine Erfahrung, die eindeutig etwas mit der Vorfreude auf eine leckere Mahlzeit zu tun hatte.


    „Ich bin kein Dummkopf“, entgegnete Peterle leise, den Kopf zwischen den Flügeln aus Angst, Mizie würde ihre Fantasie doch noch ausleben wollen.


    „Nein, du bist ein Leckerli.“


    „Mizie!“, entfuhr es Fridolin erbost. „Das sagt man nicht!“
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    „Oh, ich sage noch ganz andere Dinge“, meinte Mizie, schmunzelte arrogant und hörte auf, sich die linke Vorderpfote zu lecken. „Und ich rate dir, Peterle, einem Papagei nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Liebe wird nur in den wenigsten Fällen erwidert.“


    „Liebe?“, fragte Fridolin verblüfft und schaute zu Peterle.


    „Liebe?“, stieß Peterle erschrocken hervor und plusterte sich auf.


    „Liebe“, sagte Mizie gelangweilt und schritt dann mit erhobenem Schwanz in Richtung Wohnzimmer davon.


    „Liebe?“, fragte Peterle leise, als er einige Sekunden geschwiegen hatte. „Liebe?“ Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Ja, ich bin richtig und ehrlich verliebt.“


    Und da freute sich auch Fridolin für Peterle, wenn er auch nicht genau wusste, was das überhaupt zu bedeuten hatte.


     

  


  
    Das wird peinlich


    Auf dem Weg nach Hause konnte Mike noch gar nicht richtig fassen, was geschehen war. Sie musste unentwegt kichern, als sie daran dachte, wie sie mit Anna zusammen die Kirschen geklaut hatte.


    Wie lustig Anna immer ausgesehen hatte, als sie Angst bekam! Nicht dass Mike es lustig fand, dass Anna Angst hatte, aber es hatte so witzig gewirkt, als Anna da auf den Zaun zu rannte. Dabei war ihr dann auch noch unentwegt der süße Hund zwischen den Beinen hin und her gelaufen!


    Mike kicherte immer mehr und musste dann sogar stehenbleiben, um sich wieder zu beruhigen.


    „Was hast du denn?“, wollte ein dicklicher Junge mit einer Cap wissen, auf der deutlich das Emblem der Eisernen Union zu sehen war (Nicht-Fußballfans sei gesagt, dass damit der Verein Union Berlin gemeint ist).


    „Muss ich was haben?“, fragte Mike belustigt und blickte dem dicken Jungen mitten ins Gesicht.


    Der lächelte schief und etwas unsicher, wie Mike fand.


    Er war einer der Jugendlichen, die sich nur dann stark fühlten, wenn andere vor ihm Respekt zeigten oder gar Angst hatten. Gab es dann aber jemanden, der ihm ganz mutig entgegentrat, breitete sich Unsicherheit in ihm aus, und er zog sich zurück oder wurde fies.


    Mike, die in ihrem Leben leider schon mehr als einen Konflikt lösen musste, wusste genau, worauf sie zu achten hatte, wenn sie in Situationen geriet, die meistens darin endeten, dass man sich prügelnd auf dem Boden wiederfand.


    „Siehst so aus“, sagte der Junge unsicher und blickte sich dabei suchend um, als ob er darauf wartete, dass endlich seine Freunde kamen.


    „Und du siehst aus, als ob du dir in die Hose gemacht hast, obwohl du es nicht getan hast. Hoffe ich zumindest“, legte Mike nach und spielte unmissverständlich auf die bis in die Kniekehlen hängenden Hosen des Jungen an.


    „Werde bloß nicht frech, sonst …“, drohte der Junge und kam einen Schritt auf Mike zu. Er machte aber gleich wieder einen Schritt zurück, als Mike sich ihm entgegenstellte und dabei provozierend die Arme in die Hüften stemmte.


    „Was dann?“, wollte Mike wissen.


    „Mädchen schlägt man nicht“, sagte der Junge breit grinsend. Bei seinem Versuch, plötzlich freundlich zu sein, sah er so hilflos aus, dass es Mike schon beinahe wehtat.


    „Jungen aber schon“, grinste Mike.


    Das Gesicht des Capträgers entstellte sich zunehmend. Er bekam nun sichtlich Angst vor Mike, und er schien sich auch an die Geschichten zu erinnern, die man sich im Viertel über ein gewisses Mädchen erzählte, das ohne Kompromisse seine Meinung vertrat. Konnte es sein, fragte sein besorgter Gesichtsausdruck, dass er hier genau auf dieses Mädchen getroffen war? 


    „Hab ich was im Gesicht?“, wollte  Mike wissen, als das Schweigen immer unangenehmer wurde und der Junge einfach nicht verstand, dass er nun gehen durfte.


    Egal wohin.


    Dahin, wo es ihm beliebte.


    „Kusch dich“, zischte Mike nach einer weiteren nutzlos verstrichenen Sekunde und sah dann mit einer inneren Zufriedenheit, wie der Junge an den Schirm seiner Cap tippte und mit eiligen Schritten das Weite suchte.


    Mike schaute ihm nach und musste wieder grinsen. Besser konnte der Tag doch gar nicht laufen, dachte sie bei sich und machte sich daran, endlich nach Hause zu gehen.


    Während Mike über die Steinplatten wanderte, die den Gehweg markierten, lauschte sie dem Knirschen des Sandes unter ihren Schuhen.


    Sie seufzte.


    Was für ein schöner Tag.


    Nichts auf der Welt konnte ihr diesen Tag kaputtmachen.


    Nichts.


    Selbst die trostlose, blasse Wohngegend, in der sie lebte, drückte ihr nicht aufs Gemüt. Natürlich war sie nicht sonderlich glücklich hier, wo die Menschen meist arm waren und die Perspektiven nicht rosig. Viele der Kinder in diesem Viertel der Stadt lungerten den ganzen Tag draußen herum und hatten wenig zu lachen.


    Mike aber versuchte, aus ihrer Situation das Beste zu machen. Schließlich war sie schon immer ein positiv gestimmter Mensch gewesen.


    Nur manchmal, wenn sie alleine zu Hause war, auf ihrem Bett lag und ins Grübeln kam, änderte sich ihre Stimmung. Dann aber auch nur kurz, weil sie sich schnell irgendetwas ausdachte, das sie wieder ganz doll glücklich machte.


    So wie gestern, als sie sich vorgestellt hatte, ein Burgfräulein zu sein, das sich gegen den bösen Ritter durchsetzte. Oh, wie hatte sie dem Ritter zugesetzt mit tollen Sprüchen, lässigen Kontern und der einen oder anderen Backpfeife! Sie war so erhaben und überheblich gewesen und hatte sich dabei so wohlgefühlt, dass sie den Ritter dann unweigerlich mit Nancy verglichen hatte.


    Natürlich, vorhin im Park hatte sie es der hochnäsigen, oberflächlichen Göre gezeigt. Aber nun, als sie alleine war und darüber nachdachte, taten ihr die Beschuldigungen schon wieder leid. Besonders deswegen, weil sie eigentlich gar nicht gewollt hatte, dass die Beleidigungen Nancy so sehr trafen.


    Mike wusste ja selbst, dass ihre Mutter manchmal etwas „abgefahren“ war. Ja, sie war spirituell angehaucht, brannte gerne Weihrauch und Duftstäbchen ab. Sie richtete ihre Seele auch nach den neuesten Lehren von Sanathana Sai Sanjeevini ein, einer indischen Heilweise, die die körpereigenen Energien zur Regeneration nutzte.


    Natürlich war das alles manchmal sehr skurril, wie Mike selber fand. Aber die Tatsache, dass sie mit Alternativen zur herkömmlichen Lebensweise aufwuchs, fand sie sehr beeindruckend. Auch wenn sie nicht einmal genau wusste, was Alternativen waren.


    Das einzige, was sie immer sehr seltsam fand, waren die Globuli, die sie nehmen musste. Das waren keine wirklichen Tabletten, sondern kleine Kügelchen, die sie sich unter die Zunge legte.


    Ob sie dadurch wirklich gesünder lebte, konnte sie nicht sagen. Ihr war nur aufgefallen, dass sie, wenn sie bei ihrer Oma war und da „normale“ Medikamente bekam, schneller wieder gesund wurde.


    „Wen haben wir denn da?“, riss sie die Stimme der alten Frau Hammerschmidt aus ihren Gedanken. Sie war eine alte, gebeugte Frau, deren Äußeres von einer gewissen Faszination, aber auch von etwas Abschreckendem begleitet wurde.


    Mike war bis heute nicht dahinter gekommen, was es war, das sie an Frau Hammerschmidt so abschreckend fand. Klar, ihr Gesicht war eingefallen, ihre Lippen dick, die Haare immer wirr. Und auch sagte sie nicht immer Sachen, die einen Sinn ergaben.


    Manchmal legte Frau Hammerschmidt sich auch auf die Innenhofwiese und machte einen Schnee-Engel, obwohl gar kein Schnee lag.


    „Oh, hallo“, sagte Mike, die steif stehengeblieben war und unsicher auf ihre Fußspitzen starrte.


     „Ist das Gänseblümchen schon aus dem Park zurück?“


    „Gänseblümchen?“, echote Mike.


    „Ein kleines, süßes Ding mit gelbem Kopf und weißen Blütenblättern drum herum“, erklärte die Alte lächelnd.


    „Aha.“


    „Willst du denn kein Gänseblümchen sein?“


    „Äh …“


    „So ein klitzekleines, tatzewatze, niedliches Gänseblümchen, das man pflücken und an dem man riechen kann?“


    „Äh …“


    „Du bist so süß“, sagte Frau Hammerschmidt, tätschelte Mike den Kopf und ging dann weiter, den Kopf in den Nacken gelegt, um den Himmel zu beobachten.


    „So viele schöne, versteckte Sterne“, lachte die Alte und war dann weg.


    Naja, was heißt weg, auf jeden Fall nicht mehr in der unmittelbaren Nähe, um Mike noch mehr zu verwirren.


    Diese war weiter auf die Eingangstür ihres Wohnhauses zugegangen und hatte dabei den Schlüssel schon aus der Tasche gezogen.


    Aber erst als sie die schwere Haustür aufgeschlossen und das immer feucht und muffig riechende Treppenhaus betreten hatte, bemerkte sie, was Frau Hammerschmidt in ihr freigesetzt hatte.


    Ein Gefühl des Glücks und der Freude.


    Wann wurde man schon einmal „Gänseblümchen“ genannt? Dazu ein so süßes, dass man ein „klitzekleines, tatzewatze“ war?


    Mike musste schmunzeln und fand, dass die ziemlich verrückte Hammerschmidt doch etwas ganz Liebenswertes an sich hatte. Etwas so Liebenswürdiges, dass Mike noch einmal über die Schulter hinweg zu der alten Frau zurückblickte, die die Arme ausgebreitet hatte und die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht genoss.


    „Ist die verrückt“, schmunzelte Mike und bekam dann gleich Bauchweh, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte:


    „Sie müssen mir glauben.“


    „Das tue ich ja“, kam es zur Antwort, und Mike schloss die Augen, als sie die Stimme von Herrn Tronich, dem Hausverwalter, erkannte. „Aber das ist jetzt schon zum dritten Mal.“


    „Ich habe zurzeit keine Arbeit“, erklärte die Mutter, während Mike die Hand aufs Geländer legte und langsam die erste Stufe nahm.


    Sie hasste solche Momente wie diesen. Die Momente, die ihr sagten, dass in der erdachten, heilen Welt ihrer Mutter nicht immer alles so sattelfest war, wie sie es sich selbst gerne vormachte.


    „Das tut mir auch leid. Aber die Miete ist zum dritten Mal in Folge zwei Wochen zu spät überwiesen worden.“


    „Die Alimente für meine Tochter kommen immer so spät“, flüsterte Mikes Mutter leise und fragte dann: „Wollen Sie nicht hereinkommen? Da können wir über alles in Ruhe sprechen.“


    „Nein, schon gut. Ich muss Ihnen ja nur das hier geben.“


    „Eine Mahnung?“


    „Leider“, versicherte Herr Tronich ebenfalls leise. „Es tut mir wirklich leid.“


    „Ja, ja“, hörte Mike ihre Mutter bestürzt sagen. „Sie machen ja auch nur Ihren Job.“


    „Da haben Sie recht“, meinte Herr Tronich, dem man deutlich anhörte, wie erleichtert er war, dass Mikes Mutter keinen Aufstand probte. „Andere Menschen sind nicht so verständnisvoll.“


    „Das Leben ist nun einmal so, wie es ist. Manchmal versteht man es nicht. Aber was bringt es einem dann, wenn man den, der nur seine Arbeit tut, für sein persönliches Schicksal verantwortlich macht?“


    Mike verdrehte die Augen. Wie gerne hätte sie manchmal einfach geschrien und jedem und allen die Schuld dafür gegeben, dass das Leben manchmal so ungerecht war, dass es zum Himmel stank!


    Ihre Mutter aber suchte nie bei anderen die Schuld. Immer nur bei sich.


    Immer nur bei sich.


    Mike seufzte, als sie die letzte Stufe nahm und die Treppe hinaufblickte, wo sie Herrn Tronich erkennen konnte, der vor der Eingangstür zur Wohnung stand.


    „Das ist lieb von Ihnen“, versicherte nun der untersetzte, bärtige Mann, dessen knallgelbes T-Shirt eindeutig zu eng war. „Sie sind immer so nett.“


    „Das ist ja auch die schönste Eigenschaft eines Menschen.“


    Herr Tronich lachte: „Sie sagen immer solche Sachen … Oh, hallo Mike“, lächelte er, als er Mike entdeckte, und hob die Hand, auf der ganz viele Haare wuchsen.


    Mike mochte Herrn Tronich, obwohl er immer nur mit schlechten Nachrichten kam. Er sah unter seinem Vollbart immer so freundlich aus. Und besonders seine netten grünen Augen hatten es Mike angetan.


    „Hallo“, grüßte Mike zurück.


    „Kommst du vom Spielen?“


    „Ja“, nickte Mike und drückte sich an dem Mann vorbei, der ihr sofort Platz machte.


    „Und war es gut?“


    „War klasse“, lächelte Mike und fasste ihre Mutter an der Hand, die wiederum ihrer Tochter ein begrüßendes Küsschen auf den Kopf drückte.


    Und wie jedes Mal, wenn ihre Mutter hilflos war, schien sie sich fest an ihre Tochter zu klammern, um wieder neuen Mut schöpfen zu können.


    „Das freut mich. Vielleicht triffst du dich mal mit Benjamin, meinem Sohn. Der sitzt den ganzen Tag nur vor dem PC. Spielt irgendein Fantasyspiel. Der weiß gar nicht, was ein Baum ist.“


    „Mike liebt es, auf Bäume zu klettern, nicht wahr, mein Schatz?“


    „Tue ich“, nickte Mike und ging dann an ihrer Mutter vorbei in die Wohnung hinein, wo sie ihre Schuhe einfach in den vollgestopften Flur stellte.


    Überall hingen Neutralisationsscheiben herum, um die negativen Energien zu bekämpfen, außerdem irgendwelche Puppen und Beutelchen, die einen starken Duft nach allerlei getrockneten Kräutern verströmten.


    „Und?“, rief Herr Tronich hinter Mike her. „Willst du dich einmal mit Benjamin treffen?“


    „Das wäre doch nett“, sagte Mikes Mutter mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme, der Mike deutlich sagte, dass sie wieder einmal die unangenehmen Nachrichten, die sie bekommen hatte, zu verbergen hoffte.


    „Wäre super“, schluckte Mike bitter. Sie glaubte zu hören, wie Herr Tronich und ihre Mutter erleichtert ausatmeten. Beide waren sichtlich darum bemüht, die unangenehme Situation endlich positiv enden zu lassen.


    „Das sage ich ihm. Eure Nummer habe ich ja. Dann ruft Benjamin mal an.“


    Mike war in ihr Zimmer gegangen, ohne Herrn Tronich zuzuhören.


    Die Abmahnung hatte sie viel zu sehr getroffen …


     

  


  
    Auf dem Dachboden gehen Geister um


    Fridolin tat so etwas nicht gerne, aber heute musste es sein. Geschickt, wie er nun einmal war, öffnete er mit seinen Zähnen die Tür von Peterles Käfig und sah freudig dabei zu, wie der Wellensittich aus der Öffnung herausflog und zwei Loopings drehte.


    Dann ließ sich Peterle geschmeidig auf der Gardinenstange im Flur nieder und stieß einen lauten, trällernden Schrei aus, der irgendwie nach „Freiheit!“ klang.


    „Nun komm endlich“, meinte Fridolin ungeduldig und forderte Peterle auf, ihm nach oben zu folgen.


    „Einen Moment“, seufzte Peterle und blickte aus dem Fenster hinüber zu Ilse auf die andere Straßenseite. „Sie ist so schön.“


    „Das wird sie auch gleich noch sein, wenn wir erst einmal oben auf dem Dachboden waren“, erklärte Fridolin und war von sich selbst überrascht, dass er so mutig und forsch war. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Furcht, die er eben empfunden hatte, wieder zu ihm zurückkehren würde.


    Aber Peterles Freude, dass er sich verliebt hatte und die Freiheit so sehr genoss, wie er es tat, hatten in Fridolin eine Hoffnung entstehen lassen, ebenfalls so zu empfinden, wenn er den Geräuschen auf dem Dachboden endlich auf den Grund gegangen war.


    „Du bist ein Banause“, kommentierte Peterle und flog vor Fridolin die Treppe hinauf. Dann setzte er sich auf die Rückenlehne des Bürostuhls, der vor dem Computer, den Anna und Oliver benutzen durften, stand.


    „Wie kommen wir nur da hinauf?“, fragte Fridolin, als er ebenfalls im ersten Stock angekommen war und zu der geschlossenen Luke des Dachbodens blickte.


    „Nichts leichter als das“, rief Peterle, schwang sich in die Höhe und zog an dem Band, mit dem man die Luke öffnen konnte.


    Fridolin, der den Plan sofort verstand, nickte und sprang vom Boden auf den Stuhl und von da aus nach dem Band. Er schnappte zu – und flog an dem Band vorbei.


    Wäre Fridolin in diesem Augenblick doch nur eine Katze gewesen und geschmeidig auf die Pfoten gekommen!


    Doch er schaffte es nicht, sich rechtzeitig abzufedern, sondern landete hart auf dem Boden, kam ins Schleudern und krachte dann gegen die Tür von Annas Zimmer. Mit einem winselnden Laut blieb er liegen und hatte sogar die Orientierung verloren. Vor seinen Augen drehten sich Sterne, sein Kopf tat ihm weh und Peterles besorgte Frage verstand er nicht.


    Erst als Peterle vor ihm gelandet war, ihm mit dem Flügel Luft zufächelte und immer wieder fragte, wie es ihm ging, kam Fridolin wieder zu sich.


    „Oh, du dicker Hund“, murmelte er, während er den Kopf schüttelte, „das war ein Sturz!“


    „Das sah nicht gut aus“, meinte Peterle und blickte sich verschwörerisch um. „Das war bestimmt die Magie von IHNEN.“


    „IHNEN?“, fragte Fridolin erschrocken. „Was meinst du damit?“


    „Sie, die auf dem Dachboden wohnen.“


    „Die haben Magie?“


    „Das hast du doch am eigenen Leib gespürt, oder?“


    Fridolin schluckte. Ja, das hatte er. Er war immer ein sicherer Springer gewesen und hatte nur selten das, was er angepeilt hatte, verfehlt.


    Konnte es wirklich sein? Besaßen die, die auf dem Dachboden lebten, Magie?


    Waren es doch Geister und Dämonen auf dem Dachboden anstatt Diebe und Räubern oder Agenten und Spione? Fridolin zitterte bei dem Gedanken.


    „Dann lass uns lieber …“ Weiter kam Fridolin nicht.


    Peterle fiel ihm ins Wort und schüttelte den Kopf: „Papperlapapp, Fridolin. Wir sind die Männer im Haus. Wir müssen gegen das Böse vorgehen, das uns zu vernichten droht.“


    „Zu vernichten droht?“


    „Wir sind Kerle, mein Freund, ganze Kerle, die vor ein bisschen Magie doch keine Angst haben. Wo kommen wir denn da hin?“


    „Gar nicht“, antwortete Fridolin, der nun die Angst, die sie soeben wegdiskutiert hatten, wieder spürte und sich nur widerwillig dazu drängen ließ, noch einmal nach dem Band zu springen.


    Als er auf dem Stuhl stand und das Band betrachtete, das nun ruhig da hing, konzentrierte er sich. Alles in Fridolin spannte sich. Er zählte innerlich bis drei und …


    … sprang.


    Fridolin sauste durch die Luft. Er riss das Maul auf und fühlte, wie er das Band zu fassen bekam. Als er den Ruck spürte, der ihm sagte, dass er schwer genug gewesen war, um die Luke zum Dachboden zu öffnen, jubelte er innerlich.


    Die Treppe, die hinaufführte, klappte sich von selbst auf, und schon saß Peterle auf der untersten Stufe und machte eine knappe Kopfbewegung, die soviel aussagte wie: „Los, du zuerst.“


    Fridolin holte tief Luft. Ja, er würde der Erste sein, der hinaufging. Der Erste, der mutig genug war.


    Als er die Pfoten auf die unterste Stufe setzte, verharrte er. Dunkel und düster war das entstandene Loch. Ein kalter, muffiger Windhauch blies ihm entgegen.


    Fridolin schluckte. Er gab es nicht gerne zu, aber Furcht vor der Dunkelheit hatte er seit jüngsten Welpentagen. Ja, er hatte sogar so viel Angst gehabt, dass er sich damals sicher gewesen war, dass in der Finsternis der Nacht unheimliche Spukgestalten lebten. Gestalten, die in weißen, wallenden Gewändern gehüllt waren und Mensch und Tier erschreckten. Immer auf der Suche nach der Erlösung.


    Und die Finsternis, die ihm jetzt entgegenschlug, war genau das, wovor er sich immer gefürchtet hatte.


    „Ich kann das nicht“, flüsterte er Peterle zu, der ihn verdutzt anschaute.


    „Warum nicht?“
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    „Hier gibt es sicherlich Spukgestalten in weißen, wallenden Gewändern auf der Suche nach ihrem Seelenheil.“


    „Junge“, begann Peterle und legte Fridolin spielerisch den Flügel auf die Schulter. „Wenn ich mich verlieben kann, kannst du auch da hochgehen und dem Spuk ein Ende bereiten.“


    „Ja“, nickte Fridolin, dem diese Theorie einleuchtete.


    Was Peterle konnte, konnte er doch schon lange, auch wenn er sich bisher noch nicht verliebt hatte.


    Fridolin konzentrierte sich, versuchte, die Angst auszublenden und tappte die zweite Stufe hinauf, dann die dritte, schließlich die vierte.


    Sein Herz begann zu pochen. Seine Gedanken begannen, wie verrückt zu wirbeln. Alles war so verrückt, so durchgedreht.


    Und dann stach er mit seiner Nase durch die Dunkelheit. Er sah nichts. Nur verschwommene Konturen durch das Sonnenlicht, das von unten heraufdrang.


    Das gefiel Fridolin nicht. Er hatte das Gefühl, als ob sich jemand von hinten an ihn heranschleichen und versuchen würde, ihm einen Knüppel über den Kopf zu ziehen.


    Peterles leises „Pssst“ drang ihm gespenstisch an die Ohren. „Und? Siehst du etwas?“


    „Nichts“, wisperte Fridolin und gab sich den letzten Ruck, den Kopf ganz durch die Luke zu stecken.


    „Ich werde mich darum kümmern“, hörte Fridolin eine fremde Stimme sagen und begriff nicht, was das sollte.


    War nicht er gekommen, um sich darum zu kümmern, was auf dem Dachboden vor sich ging?


    Natürlich, ja, aber der Spuk, der hier oben hauste, war ebenso schnell und geschickt. Denn das, was Fridolin jetzt passierte, würde er wohl niemals in seinem Leben mehr vergessen.


    Woher der Schatten kam, der ihn angriff, konnte er nicht sagen.


    Plötzlich stand das schlanke, längliche Geschöpf vor ihm, fauchte und stierte ihn aus bösen, rot funkelnden Augen an.


    Fridolin war wie erstarrt. Er wusste nicht, was er anderes tun sollte, als nach dem Etwas zu schnappen, das sich vor ihm aufgebaut hatte.


    Das Fremde aber war schneller. Ja, es war so flink, dass es um Fridolin herum sprang, ihm einen Stoß mit der Pranke versetzte und ihn taumeln ließ.


    „Uff“, stieß Fridolin aus, als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte und sich gerade noch an der obersten Kante des Dachbodeneingangs festhalten konnte.


    „Verschwinde“, zischte das fremde Wesen wieder, stieß Fridolin diesmal von hinten an, um ihn dann keine zwei Sekunden später von der rechten Seite anzustoßen.


    Fridolin hatte keine Chance. Er ließ los, fiel jaulend die Treppe hinab und blieb dann benommen liegen.


     

  


  
    Wunden lecken


    „Was ist denn hier los?“, hörte Fridolin die Stimme von Mama Claudia, die ihn aus seiner Benommenheit riss. Sie war die Treppe hinauf gekommen, nachdem sie das Gepolter und Fridolins Jaulen gehört hatte.


    „Fridolin?“, stieß Claudia hervor, als sie den auf der Seite liegenden Hund fand, der müde den Kopf hob und den Schwindel, der hinter seiner Stirn saß, noch immer nicht besiegen konnte. Obwohl Fridolin Claudias streichelnde Hände spürte und mitbekam, wie sie ihn aufhob, war es ihm nicht möglich, sich verständlich zu machen. Nein, kein Laut drang über seine Lippen. Er kuschelte sich nur dicht an Claudia, genoss es, wie ihre Finger durch sein Fell fuhren und ihm ein wohliges Gefühl der Geborgenheit gaben.


    „Was hast du nur hier gemacht?“, fragte sie besorgt und trug Fridolin die Treppe hinab ins Wohnzimmer, wo sein Körbchen stand.


    „Oh, was für ein trauriger Anblick“, kommentierte Mizie, die sich auf der Fensterbank räkelte, mit einem abfälligen Blick. „Ist der Abenteurer zu uns zurückgekehrt?“


    „Lass mich in Ruhe“, winselte Fridolin und erzeugte bei Claudia ein Gefühl der Traurigkeit.


    „Hast du Schmerzen, mein Schatz?“


    Fridolin schloss die Augen, als er in sein Körbchen gelegt wurde, und schlief gleich ein.


     

  


  
    Gespräche in der Dunkelheit


    Es war gerade dunkel geworden, als Ilse das leise Rascheln unter dem Fenstersims hörte, auf dem sie stand. Sie plusterte sich auf, obwohl sie ja wusste, wie sicher sie in ihrem Käfig war. Doch das unbestimmte Gefühl, das immer dann in ihr emporkroch, wenn sie glaubte, in Gefahr zu sein, machte manchmal die seltsamsten Dinge mit ihr. Bisweilen schrie sie auch laut und schrill, was ihr danach dann immer peinlich war.


    Jetzt aber war ihr das Rascheln unangenehm, da sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Hätte sie beobachtet, wer sich da auf sie zu bewegte, wäre alles viel einfacher gewesen.


    So aber musste sie auf Nummer Sicher gehen und fragte brummend: „Wer ist da?“


    Erst kam keine Antwort.


    Ilse plusterte sich noch weiter auf. „Wer ist da?“, fragte sie noch einmal.


    „Ilse, bist du das?“, kam es leise zu ihr empor. Es hörte sich verzweifelt an.


    „Wer denn sonst?“


    „Ich war so lange schon nicht mehr hier.“


    „Leider“, entgegnete Ilse, die mittlerweile genau wusste, wer da unter dem Sims stand.


    „Das lässt sich zurzeit einfach nicht ändern.“


    „Ich weiß“, nickte Ilse verständnisvoll.


    „Und sie waren schon oben.“


    „Oh“, sagte Ilse und warf einen vorsichtigen Blick auf das Nachbarhaus. „Das ist nicht gut.“


    „Ganz und gar nicht“, pflichtete ihr die geheimnisvolle Stimme bei. „Glaube mir, ich war kurz davor zu kämpfen.“


    „Wie schrecklich“, flüsterte Ilse, die sich vorstellte, wie ihr unsichtbarer Gesprächspartner die Zähne fletschte und leise knurrte, während er darauf wartete, einen Angriff starten zu müssen. Und wie leid ihr plötzlich die armen Kinder taten, die sicherlich auf dem Dachboden große Angst gehabt hatten!


    Nun, Ilse wusste nicht genau, wie stark ihr Gesprächspartner war, aber alleine der Gedanke an seine langen Zähne ließ Ilse erschaudern. Und doch wusste Ilse, dass ihr nichts passieren würde. Dafür war sie ja viel zu gut mit ihrem Gesprächspartner befreundet.


    Seit Ilse hier lebte, wusste sie von dem geheimnisvollen Freund, der auf dem Dachboden im gegenüberliegenden Haus wohnte. Und seitdem mochten sich die beiden ausgesprochen gerne. Sie hatten so viel gemeinsam, obwohl sie doch völlig unterschiedlich waren. Aber beide liebten es, den Wind im Gesicht zu spüren. Beide waren ausgesprochen neugierig, und die Liebe zu Kindern war so unzertrennlich mit ihnen beiden verbunden, dass Ilse manchmal bedauerte, dass sie selbst bis heute keine Küken hatte ausbrüten dürfen.


    Ilse seufzte leise, als sie blinzelte, sich wieder auf ihren unter dem Fenstersims sitzenden Gesprächspartner konzentrierte und ihm weiter zuhörte.


    „Ich hatte solch eine Angst“, meinte die Stimme. „Ich glaube, ich ziehe lieber aus.“


    „Aber das geht nicht“, stieß Ilse aus, die aufgeregt mit ihren Flügeln schlug und sich von ihrer Stange erhob.


    „Sie würden es verstehen“, versicherte Ilses Gesprächspartner und klang dabei so kummervoll, dass es Ilse beinah das Herz gebrochen hätte.


    Wie sollte sie nur helfen? Wie konnte sie die Situation bereinigen, ohne dass jemand zu Schaden kam? Ilse fühlte sich hilflos, als sie darüber nachdachte, und sie war sich sicher, dass sie so schnell keine Lösung finden würde. 


    „Meinst du?“, wollte Ilse schließlich wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Kinder wirklich alles verstanden, was man ihnen erzählte.


    „Ich will es hoffen“, antwortete die Stimme. „Sie verstehen schon sehr viel.“


    „Aber sie sind noch so winzig.“


    „Ich werde sie einzeln tragen.“


    „Das Dach ist schief“, gab Ilse zu bedenken. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was alles passieren konnte, wenn ihr Gesprächspartner das in die Tat umzusetzen versuchte, was er gerade angedeutet hatte.


    „Und rutschig, ich weiß. Es wurde schon lange nicht mehr gepflegt. Aber ich habe scharfe Krallen.“


    „Die auch nicht immer halten“, sagte Ilse gerade heraus und hörte ein weinerliches Seufzen. „Das war nicht so gemeint“, fügte sie rasch hinzu.


    „Du hast ja Recht. Ich weiß mir aber nicht anders zu helfen.“


    „Hab noch etwas Geduld. Bitte. Alles wird gut, das verspreche ich dir.“


    „Meinst du das wirklich?“


    „Sitze ich in einem Käfig?“, fragte Ilse ernst zurück.


    „Ja, das tust du.“


    „Damit hast du deine Antwort.“


    „Ich versuche es“, meinte Ilses Gesprächspartner und verabschiedete sich dann mit einem traurigen „Mach‘s gut.“


    Ilse betete, dass alles klappte.
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    Auf dem Spielplatz


    Mike war schon ein fröhliches Mädchen. Nichts gab es, was sie aus der Ruhe bringen oder ihre gute Laune vertreiben konnte. Nein, selbst dann nicht, als sie und Anna zusammen auf einem nahegelegenen Spielplatz auf einer Schaukel saßen und Nancy mit ihren Freunden auf der gegenüberliegenden Spielwiese ihre Zelte aufschlug.


    Anna, die gleich Bauchschmerzen bekam und sich sicher war, dass es wieder zu einer Auseinandersetzung kommen würde, blickte hilfesuchend zu ihrer neuen Freundin, die gedankenverloren mit der Fußspitze im Sand bohrte.


    Mike hatte Anna eben noch erzählt, dass sie sich sicher war, dass auf dem Spielplatz viele verborgene und tief in der Erde eingegrabene Schätze zu finden waren. Natürlich glaubte Anna die Geschichte nicht. Aber sie fand es schön, sich vorzustellen, wie es war, wenn man wirklich auf Gold und Edelsteine stieß.


    So aber, mit Nancy auf der gegenüberliegenden Spielwiese, wollte sich Annas Fantasie einfach nicht entfachen. Nein, sie spürte auf einmal nur eine ungeheure Sehnsucht nach Bömsen in sich aufsteigen. Damals, in ihrem alten Zuhause, hatte sie nie solche Probleme gehabt. Natürlich hatte es auch ab und zu Streit unter den Kindern gegeben, aber sie hatte nie solche Angst gehabt wie in diesem Augenblick.


    „Nancy“, sagte sie deswegen und hoffte, dass Mike eine Idee hatte, wie man dem lästigen und unhöflichen Mädchen entkommen konnte.


    „Na und?“, zuckte Mike mit den Schultern und schabte weiter mit dem Fuß über die Erde.


    „Wollen wir nicht lieber woanders hin?“, stellte Anna die vorsichtige Frage und hoffte, dass Mike ihrem Wunsch entsprechen würde.


    „Warum?“ Ehrliche Verwunderung stand Mike ins Gesicht geschrieben.


    „Die waren vorgestern schon nicht nett zu dir. Und heute werden sie es auch nicht sein.“


    „Wenn man vor seinem Feind davonläuft, wird man ihn nicht besiegen können“, erklärte Mike mit stolzgeschwellter Brust und wirkte so selbstsicher und zuversichtlich, dass Anna beinahe neidisch wurde.


    „Sie ist doch nicht der Feind“, sagte Anna mit einem flüchtigen Lächeln, das in ihren Mundwinkeln zitterte.


    „Was ist sie dann?“


    Anna zuckte mit den Schultern, antwortete dann aber leise: „Ein Unruhestifter.“


    „Na gut“, nickte Mike und ließ sich das Wort Unruhestifter auf der Zunge zergehen. Und wie immer, wenn ihr etwas zu gefallen schien, begann sie spitzbübisch zu lächeln und nickte sich selber zu. „Unruhestifter ist gut.“


    „Klingt auch gleich viel netter.“


    „Bist du ein Diplomat?“, wollte Mike grinsend wissen. Sie musste gewusst haben, dass sie Anna mit der Frage „fangen“ konnte.


    Schon immer war Anna ein besonnenes und ruhiges Mädchen gewesen. Ja, sie hatte in Bömsen immer den Part des Schlichters eingenommen und war insgeheim stolz darauf gewesen, dass sie so ein friedlicher und wohlgesonnener Mensch war.


    „Nun ja“, versuchte Anna, ihre Verlegenheit nicht zu sehr zur Schau zu stellen. „In der Schule war ich in der Schlichtergruppe.“


    „Ist ja lustig. Da gehöre ich auch zu.“


    „Echt?“, fragte Anna erfreut.


    „Wo denkst du hin?“, lachte Mike und stieß Anna spielerisch mit der Faust gegen die Schulter. „Schlichtergruppe! Wer hat denn so was schon gehört?“


    Mike lachte so laut, dass es als Echo zu den beiden Mädchen zurückkehrte.


    Anna war enttäuscht, ohne dass sie es zeigen wollte. „Wir haben viel Streit verhindert“, sagte sie mit einem Hauch Trotz in der Stimme.


    „Mag ja alles sein. Aber darum geht es doch gar nicht“, lachte Mike und baute sich vor Anna wie ein alter Seemann auf. Ihre Beine waren krumm, die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt und den Mund zu einem breiten, fröhlichen Lächeln verzogen.


    „Worum geht es dann?“


    „Darum, dass der Mensch ein wildes Tier ist. Egal, wie viele Schlichtergruppen wir gründen, wie viele wohlwollende Worte wir wählen: Der Mensch bleibt ein wildes Tier und versucht, sein Revier zu verteidigen.“


    „Soll das heißen, du willst dich mit Nancy kloppen?“


    Anna wusste sehr wohl, was Mike meinte und was sie mit diesen Worten sagen wollte. Schließlich hatte Anna mehr als eine Tierdokumentation gesehen und wusste genau, was es bedeutete, sein Revier zu verteidigen.


     Bei Nilpferden war es ihr besonders in Erinnerung geblieben. Die mächtigen, schweren Bullen liefen mit weit aufgerissenen Mäulern aufeinander zu, rempelten und stießen sich und nahmen billigend schwere Verletzungen des Gegners in Kauf.


    Das hatte Anna damals, als sie die Dokumentation gesehen hatte, sehr erschrocken. Und wenn sie jetzt ehrlich zu sich selber war, und das war sie immer, entsetzte sie der Gedanke daran, dass Mike sich mit Nancy schlagen wollte.


    „Wo denkst du hin?“, lachte Mike und riss Anna aus ihren Gedanken, die sich überschlugen. „Ich will mich doch nicht kloppen. Gewalt ist immer der falsche Weg.“


    Nun verwirrte Mike Anna noch mehr. „Aber du hast doch eben gesagt …“


    Mike unterbrach Anna. „Was ich gesagt habe und was ich meine sind zwei unterschiedliche Paar Schuhe, das sagt meine Mama auf jeden Fall immer.“


    Anna schüttelte verwirrt den Kopf: „Was willst du denn jetzt machen?“


    „Ich werde ihr überlegen sein.“


    „Überlegen?“


    „Und ob. Und nicht nur hier, nein, sondern auch hier.“


    Mike tippte sich gegen die Stirn und lächelte wieder frech wie eh und je.


    „Im Kopf?“


    „Eben. Wer einen Kampf gewinnen will, muss vor allem hier in bestechender Form sein.“


    „Dann bist du also klug?“


    „Sehr“, grinste Mike und warf Nancy und ihren Freunden einen kurzen, verachtenden Blick zu. „Denn die da drüben sind einfach nur dumm.“


    „Sie sind oberflächlich“, stimmte Anna zu. Ihr war schon aufgefallen, dass Nancy und ihre Freunde sehr nach Äußerlichkeiten gingen und keinen akzeptierten, der nicht so war wie sie. Eine schlimme Eigenschaft, wie Anna fand. Sie vertrat die Auffassung, jeden Menschen als das zu akzeptieren, was er war. Egal, ob er nun dick oder dünn war, schlau oder dumm. Jeder Mensch besaß etwas Interessantes, das es auf jeden Fall zu ergründen lohnte.


    Deswegen war sie ja auch so von Mike fasziniert. Das heruntergekommene Mädchen verkörperte alles, was Anna sich vorzustellen vermochte, und sie war so unkonventionell, dass sie alles ausdrückte, was ein Mensch war. Ein Geschöpf voller Facetten und Abgründe, voller Freude und Leid, Liebe und Hoffnung. Ja, Anna würde sogar so weit gehen und behaupten, dass ein Mensch das Leben selbst war.


    „Du denkst schon wieder nach, was?“, riss Mike Anna wieder einmal aus ihren Gedanken.


    „Was ist schlimm daran?“


    „Gar nichts. Überhaupt nichts. Es bringt nur nichts, wenn man dabei völlig vergisst zu leben.“


    „Zu leben?“ Anna verstand nicht.


    „Du behinderst dich selbst, weil du alles deinen Kopf entscheiden lässt. Sei etwas freier und hör auch mal auf deinen Bauch.“


    „Auf meinen Bauch“, schmunzelte Anna und war sich sicher, dass Mike ihren Verstand nun völlig verloren hatte.


    „Ja, dadurch entstehen viele schöne Dinge.“


    „Was zum Beispiel?“


    „Finde es heraus“, lachte Mike. Als sie sah, dass Nancy auf sie beide aufmerksam geworden war, machte sie sich daran, den Spielplatz und die Schaukel zu verlassen.


    Anna schüttelte den Kopf. „Versteh ich nicht.“


    „Weil du deinem Bauch nicht vertraust. Komm, wir sollten gehen.“


    Da brüllte Nancy schon: „Na, Herumtreiber, hast du eine neue Freundin gefunden?“


    „Eine gute Idee“, sagte Anna ehrlich erleichtert und folgte Mike. Dabei hatte sie nicht das Gefühl, dass sie sich zurückzogen. Nein, sie waren nur viel schlauer als Nancy gewesen, weil sie dem offenen Streit aus dem Weg gegangen waren.


     

  


  
    Beim morgendlichen Spazierengehen


    Am nächsten Tag hatte Fridolin sich noch immer nicht ganz erholt. Er fühlte sich schwach und ausgemergelt, leidend und krank. Ja, es fiel ihm sogar schwer, am Morgen mit Oliver spazieren zu gehen.


    Fridolin humpelte und die Aussicht, wieder in die rot blitzenden Augen seines unbekannten Gegners schauen zu müssen, versetzte ihn in solche Angst, dass er den Schwanz zwischen die Beine klemmte und sich an dem herrlichen Morgen vor jedem Schatten fürchtete, der auf seinem Spaziergang auf ihn wartete.


    Ja, selbst die am Straßenrand stehenden Bäume mit ihren wuchtigen Stämmen und ihren gewaltigen Zweigen machten Fridolin Angst. Denn hinter jedem Stamm, auf jedem Zweig konnte der unbekannte Geist sitzen und sich wieder auf ihn stürzen.


    Obwohl Fridolin lieber zu Hause geblieben wäre, fand er doch, dass dieser Morgen etwas Gutes hatte. Nicht für ihn, gewiss nicht.


    Dafür aber für Oliver. Denn er traf an diesem Morgen einen anderen Jungen, der ebenfalls mit seinem Hund spazieren ging. Der Junge war etwas größer als Oliver, hatte schwarzes Haar und ein freundliches Lächeln im linken Mundwinkel sitzen. „Grüß dich“, sagte der Junge und hob die Hand.


    „Guten Morgen, Justin“, begrüßte Oliver den Jungen und blieb unsicher stehen. „Wie geht es dir?“


    Fridolin kannte es gar nicht, dass Oliver so zurückhaltend war. In Bömsen war er immer ein Ausbund an Fröhlichkeit gewesen. Justin gegenüber gab er sich aber zurückhaltend und schüchtern.


    „Gut, und selbst?“


    „Geh gerade mit dem Hund raus. Weißt ja, wie das ist.“


    Obwohl Fridolin nicht ganz verstand, warum Oliver so etwas Gemeines sagte, beobachtete er doch, wie die beiden Jungen sich angrinsten.


    Die Golden-Retriever-Dame, die bei Justin an der Leine hing, seufzte und verdrehte die Augen: „Als ob das für uns ein Spaß ist, mit den Lümmeln raus zu gehen.“


    „Das kannst du laut sagen“, antwortete Fridolin. „Viel von der Welt bekommen wir so nicht zu sehen.“


    Die Hundedame musterte Fridolin von oben bis unten und wollte sich gerade von ihm abwenden, als Justin sagte: „Das Training von dir war gestern gut.“


    „Findest du?“ Oliver war verlegen und scharrte mit dem Fuß über den Boden.


    „Würde ich sonst ja nicht sagen, Olli. Hast gut mitgespielt und auch die eine oder andere Unachtsamkeit deiner Gegenspieler ausgenutzt. Nur deine Pässe in den offenen Raum müssen präziser werden.“


    „Das hat man mir auch schon in Bömsen gesagt.“


    Fridolin wedelte mit dem Schwanz, als er bemerkte, wie Oliver sich entspannte. Ja, es schien, als ob er nun richtig stolz auf sich wurde.
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    „Und wie heißt du?“, fragte Fridolin die Hundedame, die sich brav und ordentlich neben ihr Herrchen gesetzt hatte. Sie antwortete ihm nicht.


    Fridolin verdrehte die Augen. Warum waren die Hunde hier in Berlin nur so arrogant? Was hatten sie davon?


    „Du hast keine Freunde, oder?“, fragte Fridolin ehrlich und offen heraus und war überrascht, dass die Hundedame ihm den Kopf zuwandte und verwundert zurückfragte: „Was meinst du?“


    „Ich hab gesagt, dass du keine Freunde hast.“


    „Und wie kommst du darauf?“ In ihren Augen blitzte es unheilvoll auf, und Fridolin glaubte, in ihnen keinen Zorn, sondern Schmerz erkennen zu können.


    „Ihr benehmt euch alle wie die letzten Hunde. Für nichts und niemanden interessiert ihr euch. Nur ihr selbst seid euch die Nächsten. Ist mir schon im Park aufgefallen. Ist das nicht blöd, mit niemandem zu reden und keine Freunde zu haben? Ich würde mir sehr einsam vorkommen.“


    Die Hundedame sagte nichts. Sie wand den Kopf mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck ab.


    „Okay, ich muss weiter, Olli“, sagte Justin da. „Meine Mom will mit mir gleich in die City, neue Schuhe kaufen. Bist du nachher zu Hause? Wohnst doch in der 12, oder?“


    „Ja.“


    „Was dagegen, wenn ich nachher vorbeikomme? Können dann ja etwas Computer spielen. Was meinst du?“


    „Klar, gerne.“


    „Okay. Bis dann!“


    Die beiden Jungen nickten sich zum Abschied noch kurz zu. Dann war Justin auch schon verschwunden.


    „Toll!“, freute sich Oliver, dass er endlich Anschluss in der neuen Stadt gefunden hatte.


    Fridolin freute sich ebenfalls für ihn und hatte seine Angst schon beinahe vergessen.

  


  
    Außenseiter im Kreis


    „Ach, wen haben wir denn da?“, meinte Nancy schnippisch, als Mike das Klassenzimmer betrat. „Der Putzteufel ist da!“


    „Oh, wen sehe ich denn da? Miss Ich-muss-gar-nichts-leisten“, entgegnete Mike kühl und schlenderte an Nancy vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


    „Na, hat deine Mami mal wieder Drogen gekauft?“


    „Na, war deine Mami mal wieder beim Nachbarn?“, schoss Mike zurück und freute sich insgeheim darüber, dass Nancy vor Zorn errötete und sich von ihrem Platz erhob.


    Die vier anderen Mädchen, die immer in Nancys Nähe waren und von Mike scherzeshalber immer „Dumm-Dumm-Geschosse“ genannt wurden, kamen ebenfalls auf Mike zu. Es waren die typischen Mitläufer, wie Mike festgestellt hatte, die Art von Menschen, die sich immer nach einem stärkeren Partner umschauten, um ihre eigene Unsicherheit überspielen zu können.


    Denn Nancy war ein Mädchen, das keine Angst zu haben schien, das sich von niemandem ins Bockshorn jagen ließ und sich auch gegen vermeintlich Stärkere zu behaupten wusste.


    Dass die vier Freundinnen von Nancy aber nur dann mutig waren, wenn sie eben in der Nähe ihrer Freundin waren, schienen sie nicht zu bemerken.


    Mike hatte längst beobachtet, dass jede  von ihnen alleine sehr nett und freundlich sein konnte. Ja, es hatte sogar einmal im letzten Sommer einen Augenblick gegeben, wo sich Michelle, ein kleingewachsenes, agiles und sehr sportliches Mädchen, zu Mike in den Bus gesetzt hatte, um sich mit ihr zu unterhalten – ohne dass Nancy und ihre Freundinnen in der Nähe waren.


    Damals war Mike so überrascht und perplex gewesen, dass sie in den ersten Minuten des Gesprächs gar nicht in der Lage war, etwas Sinnvolles zu sagen. Sie hatte sich immer verstohlen umgesehen, ob sie nicht gerade in eine ausgeklügelte und gut durchdachte Falle von Nancy lief.


    Das war nicht der Fall gewesen.


    Nein, sie hatte sich wirklich mit Michelle unterhalten können.


    Es war zwar kein sonderlich interessantes Gespräch gewesen, aber eines, das der aufmerksamen Mike deutlich machte, wie sehr Nancys Freundinnen Herdentiere waren.


    Jagte Nancy, jagten sie.


    Blieb Nancy ruhig, hielten sie still.


    Wie traurig das eigentlich war, wurde Mike dann eine Woche später wieder bewusst, als sie Michelle zufälligerweise beim Einkaufen getroffen hatte.


    Mike hatte dem Braten natürlich nicht ganz getraut, aber die Hoffnung darauf, über Michelle zu erfahren, was jemanden wie Nancy antrieb, hatte sie dazu veranlasst, das Mädchen freundlich zu grüßen.


    Michelle hatte ihr zugewinkt und gelächelt, um dann von einem Moment auf den nächsten eine eisige, kalte Miene aufzusetzen, als Nancy aus einem anderen Gang getreten kam.


    Mike hatte sofort gewusst, was das bedeutete. Enttäuscht war sie an Michelle vorbeigegangen und hatte sich dann schleunigst daran gemacht, nach Hause zu kommen.


    Und nun, wo sich alle vier Mädchen mit Nancy zusammen von ihren Plätzen erhoben, versuchte Mike, das wieder in ihr aufsteigende, enttäuschende Gefühl zu unterdrücken. Sie hatte bemerkt, wie nachdenklich und sensibel Michelle eigentlich war. Denn sie hatte – und das verwunderte Mike am meisten – offen und ehrlich gesagt, dass sie Nancys Verhalten oft total doof fand. Aber warum machte sie dann jetzt wieder mit?


    Während Mike darüber nachdachte, setzte sie sich seelenruhig auf ihren Platz und begann, ihre Schulhefte aus dem Rucksack zu holen.


    „Glaubst du, dass es dir gut bekommen wird, wenn du so frech bist?“, hörte sie da Nancys Stimme.


    „Meinst du, dass es dir gut bekommen wird, immer so eine große Klappe zu haben?“


    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du, du …“ Nancy suchte nach den richtigen Worten und grinste fies, als ihr etwas eingefallen war: „Du Abfallhaufen.“


    Mike kniff die Augen zusammen. Die Wut, die nun in ihr aufstieg, wollte sie nicht zu sehr zeigen.


    Nein, den Gefallen wollte sie dieser arroganten Göre nicht tun.


    Mike schluckte und legte ein verkrampftes Lächeln auf die Lippen. „Du Puppengesicht“, schoss sie zurück und verdrehte die Augen, als sie Nancys triumphierendes Lächeln erkannte.


    „Hast du es auch endlich gemerkt?“


    „Oh ja, wenn du wüsstest“, lächelte Mike und konnte die innere Genugtuung gar nicht in Worte fassen. Es war ihr, als ob alle Glücksgefühle, die ein Mensch jemals auf einmal erleben konnte, komplett durch sie hindurchschossen und ihr eine wunderbare Gänsehaut über den Rücken jagten.


    „Du bist so dumm.“


    „Und du ein Fossil.“


    „Beleidigen lasse ich mich nicht, hörst du?“, schnaufte Nancy, die jetzt wohl begriffen hatte, dass Mike es nicht ehrlich mit dem meinte, was sie eben gesagt hatte. „Dafür wirst du büßen. Nachher in der Pause klatsche ich dich an die Wand.“


    „Hier wird niemand an die Wand geklatscht“, erklang da die Stimme von Frau Rossenbach, einer jungen, engagierten Lehrerin, die gerade erst ihr Examen gemacht hatte, „sondern wir schlagen jetzt die Lehrbücher auf. Wir beginnen heute mit dem Dreißigjährigen Krieg. Also, hopp, hopp, auf die Plätze!“


    Mike mochte Frau Rossenbach und war nun ganz froh darüber, dass sie gerade jetzt, wo es brenzlig wurde, das Klassenzimmer betreten hatte.


    „Das wird ein Nachspiel haben, Mülleimer.“


    „Und was für eins“, nickte eine dickliche Klassenkameradin, die zwei Zöpfe trug und mit ihrem Rüschenpullover ihre Körperfülle auch noch untermalte.


    Obwohl Mike es gewohnt war, von Nancy und ihren Terror-Barbies gehänselt zu werden, war sie doch alles andere als erpicht darauf, von den Fünfen durch die Mangel gedreht zu werden. 


    So fieberte sie dem Ende der Stunde entgegen und hatte, als es klingelte, ihre Hefte schon zusammengefaltet und unauffällig in ihrem Rucksack verstaut.


    Rasch sprang sie auf und lief durch das Klassenzimmer.


    Frau Rossenbach rief noch: „Hey, Mike, ich beende die Stunde!“


    Doch Mike antwortete nur: „Keine Zeit!“


    Sie ging an Nancy vorbei, streckte ihr die Zunge heraus und fragte sich im gleichen Moment, warum sie immer wieder solche Dummheiten machte. Sie wusste doch, wie Nancy auf so etwas reagierte. Da war Nancy wie ein Peildetektor, der Gold suchte.


    Mike schüttelte den Kopf und nannte sich selbst einen Dummkopf.  


    Zum Glück, wie Mike erleichtert feststellte, waren Nancy und ihre Freundinnen nicht so schlau gewesen. Sie waren ganz verdutzt, dass Mike schon aus der Klasse hinausgerannt war, während sie selbst noch ihre Sachen zusammenpackten.


    „Die will türmen!“, rief Michelle und versetzte damit Mike einen weiteren Stich. Soviel dazu, dass Michelle es blöd fand, wie Nancy sich oft benahm.


    Mike seufzte darüber und fühlte eine unsagbare Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie hatte wirklich daran geglaubt, dass sich die Menschen ändern konnten.


    Naja, dachte sie dann bei sich, dann eben nicht. Dann geht es eben weiter mit der Hetzjagd und den Anfeindungen.


    In dem Moment aber, wo dieser unsagbare, unangenehme Gedanke in ihrem Kopf herumgeisterte, fiel ihr auf, dass ihr Leben doch gar nicht so schlimm war, wie sie gerade gedacht hatte.


    Nein, da war doch etwas, das ihr sagte, dass es viel Schöneres zu erleben gab. Dass man sich nicht nur auf die blöde Schule konzentrieren musste, in der es viel zu viele engstirnigen Dummköpfe gab.


    Anna.


    Sie war doch da.


    Anna war ein klitzekleiner Regenbogen in Mikes manchmal so grau erscheinender Welt. Ein Regenbogen, wie sie melancholisch und dramatisch dachte, an dessen Ende sogar Gold auf sie warten konnte.


    Gold, das in diesem Falle Freundschaft bedeutete.


    Und als Mike auf dem weitläufigen, aus Beton gegossenen Schulhof stand und sich gegen die trostlos aussehende Birke in der Mitte des Hofes lehnte, glaubte sie merkwürdigerweise, frei zu sein.


    Frei von allen einengenden Wänden.


    Frei von den „düsteren Monumenten eines Schulsystems“, wie ihre Mutter zu sagen pflegte. Ein Schulsystem, das sie grundlegend verabscheute, das sie dazu zwang, lesen und schreiben zu lernen.


    Bäh …


    Naja, Mike wusste ja, dass sie manchmal übertrieb und dass sie auch nur das wiedergab, was ihre Mutter bisweilen vor sich hinmurmelte. 


    Doch Mike fand, dass es sich ganz gut anhörte, auch wenn sie nicht genau wusste, was ein Monument war. Aber das alles würde sie lernen, irgendwann.


    Und so wie sie jetzt an die Birke gelehnt stand, glaubte sie wirklich, der graue Klotz des Schulgebäudes würde etwas Düsteres und Schattenhaftes besitzen. Sie wusste nicht, warum, aber der Gedanke an eingesperrte Träume drängte sich ihr auf und ließ sie nicht mehr los.


    „Da ist sie!“, riss auf einmal Nancys hohe Stimme Mike aus ihren Gedanken.


    Mike seufzte und schaute über die Schulter hinweg zu den Mädchen, die nun aus dem Schulgebäude herausströmten.


    Nancy sah wütend aus. Richtig zornig, ihrem roten Gesicht nach zu schließen.


    Mike atmete tief ein, lächelte verschmitzt und sah dann schon die Mädchen auf sie zu kommen.


    Nancy lächelte kalt – zumindest bildete sie sich wohl ein, kalt zu lächeln. Mike aber fand, dass Nancys Lächeln eher wie ein schiefes Ausrufezeichen wirkte, das von einer ungeübten Hand geschrieben worden war.


    „Ich dachte schon, du wolltest türmen“, meinte Nancy, als sie näherkam.


    „Ich habe eigentlich angenommen, dass du vergisst, was du eben noch gesagt hast. Dein Gedächtnis soll ja nicht das Beste sein“, konterte Mike.


    „Deine Frechheiten werden dir noch vergehen!“


    „Deine Dummheit vergeht aber anscheinend nicht.“


    Die Wut, die Nancy auf Mike hatte, stand deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. Und im gleichen Augenblick warf sie sich nach vorne, auf Mike zu, um sie zu kratzen.


    Mike aber, die aus unzähligen Schlachten mit den Jungs aus ihrer Straße abgehärtet war, wusste natürlich genau, was nun passieren würde.


    Sie machte einen Schritt zur Seite, stellte Nancy ein Bein und musste laut lachen, als das Mädchen, das immer so vornehm tat, stolperte und mit den Knien im Dreck landete.


    „Das wirst du büßen“, keifte eine Freundin von Nancy und stolperte im gleichen Moment selber.


    „Noch jemand?“, fragte Mike und winkte ihrer neuen Freundin Anna zu, als ob nichts geschehen wäre.


    „Macht sie fertig! Rasiert ihren hässlichen Kopf!“, keuchte Nancy.


    „Erst müsst ihr mich haben, dann könnt ihr mich schaben!“, rief Mike, die ihren Rucksack von der Astgabel schnappte und einen gekonnten Rückzug ansetzte.


    „Ihr seid zu langsam“, lachte sie und spurtete über den Schulhof auf Anna zu. Diese sah ganz verdutzt drein, als Mike sie am Arm packte und sie mit einem Lachen aufforderte: „Los, lauf!“


    „Warum muss ich eigentlich immer weglaufen, wenn ich mir dir zusammen bin?“, keuchte Anna und rannte ausgesprochen schnell. So schnell, wie Mike es ihrer Freundin niemals zugetraut hätte.


    Das aber, was ihr am meisten Spaß machte, war das laute „Mist!“ von Nancy, die voller Wut ihren Rucksack auf den Boden des Schulhofes schleuderte und ihren ganzen Zorn darüber herausbrüllte, dass Mike ihr wieder einmal entkommen war …


     

  


  
    Ilse weiß etwas


    Auf dem Rückweg nach Hause ließ Oliver Fridolin von der Leine und achtete nicht mehr darauf, ob sein Hund ihm folgte oder nicht. Er war viel zu sehr mit sich und seiner Freude beschäftigt: Justin aus dem Fußballverein, bei dem er jetzt schon zweimal mittrainiert hatte, hatte ihn angesprochen und sich mit ihm zum Computerspielen verabredet. Ja, für Oliver lief alles gut. Und ehrlich gesagt vermisste er Bömsen auch nicht mehr so richtig.


    Fridolin hingegen vermisste Bömsen von Tag zu Tag mehr. Ja, und die Begegnung mit der Hundedame gerade eben hatte ihm nur zu deutlich gezeigt, wie nutzlos es gewesen war, umzuziehen.


    Natürlich hatte Mizie neue Freunde in Form arroganter Nachbarskatzen gefunden. Peterle war etwas passiert, das Fridolin noch nicht ganz verstand. Und auch Anna hatte eine neue, wenn auch ehrlich gesagt seltsame Freundin.


    Ja, alle schienen Bömsen tatsächlich vergessen zu haben. Nur Fridolin wollte es nicht gelingen. Er vermisste Fifi und Ernesto. Außerdem fehlten ihm die kleinen, meist gut ausgegangen Streitereien mit Rammler Rocky und Ratte Rambo.


    Fridolin seufzte, als er unmotiviert an einem Kantstein schnüffelte. Berlin stank – und das gewaltig. Hier gab es nichts, das auch nur annähernd nach frisch gemähtem Gras, sauberer Luft oder nach Fifi roch.


    Nein, hier war es nicht schön. Wie gerne hätte sich Fridolin aus Berlin zurückgezogen!


    Wieder seufzte er, als er den verträumt und fröhlich vor sich hin grinsenden Oliver mit seinen Blicken verfolgte.


    „Geht es dir nicht gut?“, hörte Fridolin Ilse hinter sich fragen, die am offenen Fenster in ihrem Käfig saß und ihn aufmunternd betrachtete.


    „Nicht gut?“, fragte Fridolin mit leiser Stimme und wagte es nicht, in Ilses schönes Gesicht zu schauen. „Gar nichts ist gut.“


    „Was hast du denn für ein Problem?“


    „Ach“, antwortete Fridolin mit sanfter Stimme und winkte ab, da er Ilse nicht mit seinen Problemen belasten wollte. „Ist schon gut. Ich soll dich von Peterle grüßen.“


    „Danke“, entgegnete Ilse. „Grüß ihn ganz lieb zurück.“


    „Das mach ich.“


    Fridolin erhob sich, blieb aber stehen, als Ilse fragte: „Willst du denn wirklich nicht mit mir über deinen Kummer sprechen? Ich kann gut zuhören.“


    „Ach, weißt du. Alles ist so anders und so neu, seit wir hier wohnen. Ich habe gar keinen Spaß daran, habe Heimweh und möchte wieder mit meinen Freunden zusammen sein.“


    „Du armer Kerl“, sagte Ilse mitleidsvoll und wäre sicherlich zu ihm hingeflogen, wenn sie nur gekonnt hätte. „Ich würde dir so gerne helfen.“


    „Dann mach, dass die Geister von meinem Dachboden verschwinden.“


    „Geister?“ Ilses Stimme nahm einen schrillen und ungläubigen Ton an. Sie schlug stark mit den Flügeln und rief immer wieder: „Geister! Geister!“


    Fridolin kam Ilses Verhalten seltsam vor, und er hatte das Gefühl, als ob sie jemanden warnen wollte.


    Doch es kam keine Antwort. Stattdessen rief Peterle laut zurück: „Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“


    Fridolin grinste.


    Erst als sich Ilse und Peterle beruhigt hatten, fragte er: „Glaubst du nicht an Geister?“


    „Ich? An Geister? Neeeeiiiin. Wie kommst du denn darauf? So etwas gibt es nicht.“


    „Auch nicht, wenn ich dir sage, dass die Geister auf meinem Dachboden rote Augen haben, sich schneller bewegen als der Wind und reden können?“


    „Sie haben mit dir gesprochen?“


    „Nein, haben sie nicht. Sie haben zu irgendjemandem irgendetwas gesagt. Mit mir wollte der Geist nicht reden.“


    „Oh, oh.“


    „Warum sagst du: Oh, oh?“


    „Nun ja, manchmal ist es besser, wenn man sich Sorgen macht“, entgegnete Ilse und rief wieder so laut sie konnte: „Geister gibt es nicht. Geister gibt es nicht. Darum seid leise.“


    „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich!“, rief Peterle wieder zurück.


    Fridolin kam das alles reichlich seltsam vor.


    Ja, er war sich sogar sicher, dass Ilse etwas vor ihm verheimlichte.


     

  


  
    Elterngespräche


    Papa Hannes war müde. Ja, er war so müde, dass er kaum noch die Augen offenhalten konnte. Und während er sich auf das Sofa fallen ließ, tief in die Kissen grub und die Schuhe abstreifte, kam Mama Claudia zu ihm und fragte: „Willst du gar nichts essen, mein Schatz? Schnitzel und Pommes sind noch warm.“


    „Nein, danke, mein Engel. Ich habe im Büro gegessen.“


    „War ein anstrengender Tag, was?“


    „Oh ja“, seufzte Hannes, der den mitleidsvollen Blick seiner Frau bemerkt hatte, dankbar ihre Hand nahm und sie fest drückte. „Die neuen Aufgaben sind doch komplizierter, als ich angenommen habe. Es sind so viele Kleinigkeiten, auf die man achten muss. Aber“, Hannes lächelte Claudia zu und küsste ihren Handrücken, „ich komme da immer besser rein. Noch zwei Wochen und die Überstunden sollten aufhören.“


    „Das wäre schön. Dann könnten wir uns auch endlich einmal über den Dachboden unterhalten.“


    „Über den Dachboden?“, fragte Hannes und warf einen müden Blick zur Wohnzimmerdecke.


    „Die Geräusche, du erinnerst dich.“


    „Klar“, seufzte Hannes und erhob sich von seinem Platz.


    „Wo willst du hin?“


    „Zum Dachboden, mein Schatz. Bevor wir das wieder auf die lange Bank schieben, mache ich das lieber jetzt gleich. Nicht dass du nachher noch behauptest, ich würde mich um gar nichts mehr kümmern.“


    Claudia lachte, stieß Hannes spaßeshalber an und gab ihm dann einen Kuss auf die Lippen.


    Zusammen gingen sie in den ersten Stock hinauf und zogen dann an dem Band, um die Treppe zum Dachboden herunterzuziehen.


    In Olivers Zimmer spielten die Jungen mit dem Computer, während aus Annas Zimmer kein Laut drang.


    „Ist Anna gar nicht da?“, fragte Hannes, als er die erste Stufe der Treppe hinaufging.


    „Sie ist heute Abend bei Mike, einer Freundin“, antwortete Claudia.


    „Oh, das hört sich doch gut an“, freute sich Hannes, der sich sicher war, dass seine Kinder den Abschied aus Bömsen ganz gut vertragen und verkraftet hatten. Natürlich vermissten sie alle hin und wieder ihr altes Zuhause. Aber im Großen und Ganzen waren sie alle dabei, sich in Berlin einzuleben.


    Während Hannes sich seine Gedanken machte, stieg er die letzten Stufen der Treppe nach oben, suchte nach dem Lichtschalter, der an einer tragenden Wand angebracht war, und vertrieb dadurch die Dunkelheit, die hier oben herrschte.


    Als er oben angekommen war, wich er gleich nach links aus, damit Claudia ebenfalls den Dachboden betreten konnte.


    Alles war ruhig. Ja, nichts rührte sich. Nur die unangenehme Kälte kroch schnell unter die Haut. Durch ein Fenster, das in der Dachschräge angebracht war, fiel etwas Sonnenlicht des zu Ende gehenden Tages. Aussortiertes Gerümpel und Kartons standen kreuz und quer auf dem Boden herum.


    An den Wänden hatten die Vormieter Regale angebracht, auf denen sie Aktenordner gelagert hatten. Die Wagners hatten die Regale bislang nicht gebraucht. Sie waren leer.


    „Hmmm“, machte Hannes, als er auf eines der Regale zuging und mit den Fingern über das beschichtete Holz strich.


    „Hast du etwas gefunden?“, fragte ihn Claudia.


    „Ich glaube, ich weiß, wer uns in der Nacht gerne mal den Schlaf raubt“, antwortete Hannes und wischte sich die Hand an seiner Hose ab.


    „Echt? Eine Ratte?“


    „Bingo!“


    „Na toll“, seufzte Claudia, die sich vor Ratten ekelte und nichts schrecklicher fand als die Vorstellung, einer Ratte im Dunkeln zu begegnen.


    „Das hat mir gerade noch gefehlt. Bist du dir ganz sicher?“


    „Ich bin zwar kein Spezialist für Kleintierkot, aber das sieht mir ganz danach aus. Wir sollten einen Kammerjäger bestellen. Der wird uns den lästigen Nager schon vom Hals schaffen. Wir hatten hier doch irgendwo ein Angebot herumliegen, oder?“


    „Ja, hatten wir. Ich rufe da gleich mal an. Auf dem Flugzettel stand, dass man bis 20 Uhr anrufen darf.“ Claudia seufzte. „Hoffentlich ist die Ratte nicht schon in die Zwischenräume der Wände verschwunden. Eine komplette Renovierung können wir uns nämlich nicht leisten.“


    [image: ]


     

  


  
    Eine kleine Notlüge


    Fridolin hatte das Gespräch zwischen Papa Hannes und Mama Claudia mitangehört. Neugierig hatte er der Unterhaltung gelauscht und war glücklich darüber gewesen, dass er so gute Ohren hatte.


    Und während er hinter Hannes und Claudia die Treppen hinunter ging, fragte er sich, wie es sein konnte, dass Geister Kot ausschieden. Das passte nicht zusammen.


    Die Dachbodenluke war wieder verschlossen, wofür Fridolin ausgesprochen dankbar war. Doch die Angst, die er vorhin noch empfunden hatte, als Claudia und Hannes zum Dachboden hinaufgegangen waren, war beinahe wie weggeblasen. Ja, Fridolin spürte nur noch ein leichtes, nachebbendes, beklemmendes Gefühl im Magen, das mit seiner Furcht von vorhin nichts mehr gemeinsam hatte.


    Nur in seinem Hinterkopf gab es noch eine leise, kaum verständliche Stimme, die immer und immer wieder flüsterte und zeterte, dass da oben doch noch etwas lauerte, das ihm gefährlich werden könnte.


    Fridolin versuchte, diese Stimme zu ignorieren, und grübelte weiter und weiter. Er überlegte sich, wie er nur herausfinden konnte, was sich da oben auf dem Dachboden versteckt hatte. Und während der Abend immer weiter voranschritt und die Familie Wagner sich langsam dazu entschloss, ins Bett zu gehen, reifte in Fridolin ein Plan.


    Ja, er würde herausfinden können, was da oben auf dem Dachboden vor sich ging.


    Und über diesem Gedanken schlief er dann schließlich ein, ohne zu wissen, wie ernst die Lage wirklich war. Denn das Telefonat mit dem Kammerjäger hatte er nicht mehr mitbekommen.


    Am nächsten Morgen gegen 7 Uhr war Oliver schon wach und nahm Fridolin wieder einmal mit hinaus zum Spazierengehen. Auf diese Gelegenheit hatte Fridolin gewartet. Ja, er kam an dem Haus vorbei, in dem Ilse lebte, und bellte ihr ein fröhliches „Guten Morgen“ zu.


    „Hallo“, antwortete Ilse leise, so leise, dass Fridolin sie beinahe nicht verstand.


    „Hallo, Justin!“, rief Oliver schon und machte Fridolin von der Leine los.


    Auch darauf hatte Fridolin gewartet. Er wedelte mit dem Schwanz, baute sich vor dem Fenster auf, hinter dem sich Ilse befand, und fragte: „Alles gut bei dir?“


    Er sah ihr an, dass sie unglücklich war, und fragte sich, was denn passiert sein konnte.


    In den runden Augen der Papageiendame standen hell schimmernde Tränen, und ihr Gefieder war über Nacht ganz stumpf geworden.


    „Ilse?“


    „Ja?“, schniefte sie leise und schaute zu Fridolin herab.


    „Ist alles gut bei dir?“


    „Sehe ich so aus?“, antwortete sie mit einem Schluchzen und wischte sich mit dem Flügel über den Schnabel.


    „Nein, überhaupt nicht. Du siehst ganz doll traurig aus. Warum weinst du denn?“


    „Nun, nun, nun …, ach“, sie winkte ab und schaute an Fridolin vorbei hin zu dem Haus, in dem er wohnte.


    „Du kannst es mir ruhig sagen.“


    „Ich hab dich angelogen.“


    „Mich angelogen?“ Fridolin stellte die Ohren auf und hörte sofort auf, mit dem Schwanz zu wedeln. „Wegen des Dachbodens, nicht wahr?“, stellte er fest und deutete ein verständnisvolles Lächeln an.


    „Ja.“


    „Du weißt, welche Geister sich da oben versteckt haben, nicht wahr?“


    „Ja.“


    Fridolin seufzte. Genau das hatte er gestern schon vermutet, als er sich in sein Körbchen gelegt und sich Gedanken darüber gemacht hatte, was Ilse vor ihm verbergen wollte. Und wenn er ehrlich zu sich selber war, und wir wissen, dass er das immer war, hatte er auch begriffen, dass es sich auf dem Dachboden auf keinen Fall um Geister handeln konnte.


    Nein, denn Geister gab es nicht und sie sprachen auch nicht leise und vorsichtig zu jemandem, um zu versichern, dass man sich um alle Probleme auf der Welt kümmern würde.


    „Und es sind gar keine Geister“, sagte er leise und versuchte, Ilse nicht zu sehr in Verlegenheit zu bringen.


    „Nein, Geister sind es nicht.“


    „Ratten, nicht wahr?“


    „Ratten?“ Ilse schaute Fridolin vorwurfsvoll an, und da wusste er, dass es sich niemals im Leben um Ratten handeln konnte.


    Warum auch? In Berlin waren Ratten ebenso unbeliebt wie anderswo auf der Welt und dadurch bei vielen Menschen besonders gerngesehene Opfer.


    Fridolin aber mochte Ratten. Ja, er empfand in diesem Moment sogar eine tiefe und übergreifende Freundschaft für Ratte Rambo. Insgeheim hatte er sich sogar gewünscht, dass auf dem Dachboden der Wagners Ratten ihre Zelte aufgeschlagen hätten.


    Na gut, dachte Fridolin bei sich, dann eben keine Ratten.


    „Was ist dann da oben?“, fragte er.


    Ilse holte tief Luft, schaute noch einmal betroffen zu Boden und versuchte, ihren Kummer zu unterdrücken, der langsam wiederaufkeimte: „Alles meine Schuld“, sagte sie und schniefte leise. „Ich hatte im Frühling zu Mathilda gesagt, sie soll sich auf dem Dachboden einnisten, um da ihre Jungen zur Welt zu bringen.“


    „Mathilda ist der Geist?“


    „Ja, sie ist es, die auf dem Dachboden lebt. Woher hätte ich auch ahnen sollen, dass Menschen in das Haus einziehen? Das Haus stand doch schon seit mehr als zwei Jahren leer. Und gerade dann, als Mathilda das erste Mal in ihrem Leben schwanger war, kamt ihr daher.“


    „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


    „Menschen können so grausam sein, Fridolin. Und besonders wilden Tieren gegenüber. Sie rotten sie aus, verstehst du?“


    „Nein“, antwortete Fridolin und verspürte eine innere Erleichterung, wie er sie noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Er hatte mit seiner Vermutung also Recht gehabt: Geister gab es nicht. Dafür aber eine Mathilda, wer immer das auch sein mochte.


    „Ich hab Mathilda den Rat gegeben, ganz viel Lärm zu machen und euch zu erschrecken, damit ihr nicht an die Babys herankommt. Marder sind doch so selten geworden.“


    Jetzt verstand Fridolin. Natürlich, und plötzlich ergab auch alles einen Sinn. Er nickte Ilse zu und fragte: „Wenn ich Mathilda zurufe, dass ich ein Freund von dir bin und dass Peterle in dich verliebt ist, wird sie auf mich hören, oder?“
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    Genau in dem Moment, als Fridolin die Frage stellte, ertönte das Knattern eines losen Auspuffs, das Quietschen von Reifen und das laute Tröten einer Hupe, das alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen musste.


    Fridolin wand den Kopf und erblickte einen alten VW-Bully, dessen schäbige und abgerissene Lackierung alles andere als vertrauenserweckend aussah. Auf seinem Dach war eine mannshohe Kakerlake angebracht, der ein Schwert unter den Arm gestoßen worden war. Das arme Insekt war im Fallen begriffen, hatte die Facettenaugen weit aufgerissen und den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.


    Auf der Außenhaut des Bullys stand etwas geschrieben, das Fridolin nicht lesen konnte. Na ja, er konnte menschliche Schrift sowieso nicht lesen. Dafür konnte er gut riechen, was für einen Hund eine ähnlich wichtige Fähigkeit war wie das Lesen für die Menschen.


    „Was ist das für ein Wagen, der da vor deinem Zuhause anhält, Fridolin?“


    „Ich vermute, der Kammerjäger“, sagte er liebevoll, obwohl er einen unangenehmen Druck im Bauch verspürte.


    „Was ist ein Kammerjäger?“


    Fridolin schluckte. Ja, er fühlte, wie ihm die Knie weich wurden, und er begriff, als er das Schild der sterbenden Kakerlake noch einmal betrachtete, was das genau zu bedeuten hatte.


    Oh, du himmlischer Hundeknochen, dachte er bei sich, drehte sich zu Ilse um und sagte hastig: „Niemand. Ich will nur einmal schnell nachsehen, was da bei uns los ist.“


    Fridolin schluckte und musste an Ernestos Worte denken, wie gut es war, wenn man eine Notlüge benutzen konnte, um andere vor noch mehr Leid zu schützen. Und auf einmal begriff er und sprintete los.


    „Äh, Fridolin“, hielt ihn eine sanfte, weiche Stimme auf, die Fridolin so noch nie in seinem Leben gehört hatte. Er schaute sich um und erblickte Justins Golden-Retriever-Dame. Doch er war so in Eile, dass er gehetzt fragte: „Ja?“


    „Ich wollte mich nur einmal bei dir vorstellen und höflich sein.“


    „Keine Zeit“, rief er und lief bellend auf das Haus der Wagners zu. Den enttäuschten Gesichtsausdruck der Golden-Retriever-Dame, die ihm ganz traurig hinterher schaute, sah er nicht mehr.


     

  


  
    Mike und Anna


    An diesem Morgen war Anna besonders früh aufgestanden. Sie hatte sich mit Mike verabredet, um mit ihr zusammen an die Spree zu gehen und dort heimlich zu angeln. Ja, Anna war von sich selbst total überrascht, dass sie so etwas planen konnte, ohne Angst zu haben. In den letzten beiden Wochen hatte sie bemerkt, dass sie immer mehr an sich wuchs, je mehr sie mit Mike zusammen war.


    Ja, sie konnte sogar sagen, dass sie mit Mike richtig befreundet war. Selbst das, was Mike ihr alles erzählt hatte, ergab für sie einen Sinn, und sie war sogar schon so weit gegangen, sich selbst Gedanken darüber zu machen, wie sie zu einigen Dingen stehen wollte.


    Und so schlüpfte sie schon früh in ihre Jeanshose, die sie am Abend zuvor heimlich an den Knien aufgeschnitten hatte. Ihren Pullover hatte sie mit dem Feuerzeug angesengt und ihre Haare mit Claudias Schaumfestiger wild durcheinandergebracht.


    Ja, sie fühlte sich richtig wohl. Sie sah jetzt nicht nur anders aus als die anderen, nein, sie war es auch.


    Anna war so stolz auf sich, dass sie es verstand, sich abzusetzen. Ja, endlich würde man nun hier in Berlin wissen, dass es sie gab und dass man mit ihr nicht alles machen konnte. Ihre Eltern hatten davon noch nichts mitbekommen, und insgeheim hatte sie Angst davor, dass sie irgendwann die Wahrheit erfahren würden. Schließlich waren ihre Eltern immer lieb zu ihr gewesen und hatten alles dafür gegeben, dass Anna ein liebes und freundliches Mädchen werden sollte.


    Okay, sie wollte sich auch nicht zu sehr verändern. Aber es war ihr wichtig, sich von der Masse abzusetzen. Besonders von solchen Kindern, wie Nancy eines war. Es stank Anna gewaltig, dass jemand so oberflächlich sein konnte und Menschen danach beurteilte, wie sie aussahen und was sie anhatten.


    Aus diesem Grund wollte Anna ein Zeichen setzen.


    Na ja, und dazu kam ja auch noch, dass Anna Mike total mochte und sich deswegen auch gerne mit ihr verabredete.


    Da klingelte es an der Tür.


    „Ich mach schon auf“, rief Mama Claudia und begrüßte einen Mann, der sich als Hans Müller vorstellte und ein Kammerjäger sein sollte.


    „Und wer bist du?“, fragte Claudia so leise, dass Anna es gerade noch verstehen konnte.


    „Ich wollte Anna abholen“, hörte Anna Mike sagen.


    „Ich glaube, die schläft noch“, antwortete Claudia, und da riss Anna schon die Tür zu ihrem Zimmer auf.


    „Ich bin wach, Mama. Mike darf raufkommen.“


    „Oh, was für eine Überraschung. Nur die Treppe rauf!“


    Mike lief mit ihren klingelnden Schuhen die Treppe hinauf, umarmte Anna und nickte anerkennend, als sie das geräumige Zimmer ihrer Freundin betrachtete.


    „Nicht schlecht, Herr Specht! Das ist ein tolles Zimmer, so groß wie unsere ganze Wohnung.“


    „Im Ernst?“, fragte Anna überrascht und bemerkte, wie ihre Freundin gleichgültig die Schultern zuckte.


    „Ist doch ganz egal. Man muss doch kein großes Haus haben, um glücklich zu sein. Meine Mom und ich können uns durch die Enge noch mehr lieb haben. Wir müssen uns immer umarmen, wenn wir aneinander vorbeigehen wollen.“


    Anna lächelte und hörte, wie Herr Müller die Treppen heraufkam. Dabei schnaufte er und fragte Claudia mit brummender Stimme: „Reichen Sie mir gleich den Koffer mit den Fallen hinauf, wenn ich oben bin?“


    „Natürlich, gerne.“


    In diesem Moment kam Fridolin die Treppe heraufgespurtet und bellte so laut er nur konnte.


    Anna, die verwundert war, was gerade passierte, trat mit Mike aus ihrem Zimmer und sah den dicken, schmierigen Mann die Treppe zum Dachboden hinaufklettern.


    „Was ist hier denn los?“, wollte Anna wissen. Sie betrachtete den Koffer mit den Fallen skeptisch und versuchte gleichzeitig, Fridolin zu beruhigen.


    „Wir haben Ratten auf dem Dachboden“, erklärte Claudia und wies Fridolin an, endlich ruhig zu sein.


    Doch anstatt den Mund zu halten, wurde er immer lauter und lauter.


    „Ihm passt was nicht“, bemerkte Mike und schaute zu, wie Claudia dem Kammerjäger seinen Koffer hinaufreichte.


    „Danke schön“, sagte Herr Müller und blickte sehr erschrocken, als er Fridolin die Treppe hinaufrennen sah.


    „Was soll denn das?“, stieß er ärgerlich hervor.


    „Fridolin!“, rief Claudia und schaffte es nicht, den Hund festzuhalten.


    Herr Müller sprang erschrocken auf und wich zwei Schritte zurück.


    Fridolin bellte und bellte.


    Ja, es schien, als ob er verrückt geworden war.


     

  


  
    Die Rettung der Marderfamilie


    Fridolin bellte und bellte. Ja, er bellte so laut, wie er noch niemals zuvor gebellt hatte.


    Er trieb Herrn Müller Schritt für Schritt zurück und suchte dabei vergeblich nach Mathildas Familie. Immer wieder rief er: „Ich bin ein Freund von Ilse. Sie hat mir gesagt, dass du hier lebst, Mathilda. Du musst schnell mit deinen Jungen hier verschwinden. Ganz schnell! Der Kammerjäger ist da und will euch von hier fortjagen!“


    Fridolin wusste nicht, ob er Erfolg mit seinem Bellen und seinen Rufen hatte. Er hoffte dies so sehr, dass er noch einmal rief: „Mathilda, lauf schnell zu Ilse in den Garten. Da kannst du dich verstecken. Danach suchen wir zusammen nach einem neuen Zuhause für euch!“


    Und als Fridolin das sagte, erblickte er in der hintersten Ecke, dort wo die ganzen Kartons standen, eine weiße, schön anzusehende Marderdame. Sie lugte durch einen Spalt und sagte mit ängstlicher Stimme: „Ich komme hier nicht heraus. Meine Jungen wären dann in Gefahr.“


    Fridolin sauste an Herrn Müller vorbei. Er ignorierte die Rufe der Familie Wagner und stand dann schließlich vor Mathilda, die ihn verschüchtert anschaute.


    „Feiner Junge“, hörte Fridolin Herrn Müller sagen und begriff in diesem Moment, was für einen Fehler er begangen hatte. Er kläffte wieder los, schnappte nach der Hand des Kammerjägers, die gerade zupacken wollte, und sah mit einer inneren Zufriedenheit, wie der dicke Mann zurückwich.


    „Ich glaube“, rief Herr Müller nach hinten über die Schulter, „wir haben Ihr Problem gefunden, Frau Wagner. Können Sie mir eine Leine Ihres Hundes heraufgeben?“


    „Eine Leine?“


    „Ja, ich muss Ihren Burschen einmal kurz an die Kette legen, damit ich das Problem hier und jetzt beseitigen kann.“


    „Was ist denn hier oben los?“, fragte Anna und steckte ihren Kopf durch die Luke. Ebenso wie Mike krabbelte sie auf den Dachboden und versuchte, Fridolin zu beruhigen.


    Dieser war schon ganz heiser vom ganzen Bellen.


    „Das werden ja immer mehr Menschen!“, rief Mathilda und zog sich zwischen die Kartons zurück.


    „Was hast du denn da?“, wollte Anna wissen und zwängte sich an Herrn Müller vorbei.


    „Dein Köter hat keine Ratten, sondern einen Marder entdeckt. Er verteidigt ihn, da er glaubt, es sei seine Beute.“


    „Fridolin macht keine Beute“, verteidigte Anna ihren Hund. Anscheinend hatte sie gleich begriffen, dass Fridolin nicht wollte, dass Herr Müller der Marderfamilie auch nur ein Haar krümmte.


    „Dann ist er ein dummer Hund mit einer guten Nase“, bemerkte Herr Müller, fasste in seine Tasche hinein und holte eine Teleskopstange mit einem Lederriemen heraus. Er zog die Stange auseinander und stellte die Schlaufe etwas enger.


    „So, dann wollen wir mal“, grinste er mit einem hinterhältigen Lächeln, schob Fridolin wie ein lästiges Insekt beiseite und trat zu den Kartons, hinter denen sich Mathilda versteckt hatte.


    „Oh nein“, hörte Fridolin Mathilda rufen. Er sprang wieder nach vorne und bellte so laut er konnte.


    Anna und Mike sprangen ebenfalls nach vorne.


    „Was machen Sie denn da?“, rief Anna und versuchte, Herrn Müller daran zu hindern, mit der Teleskopstange hinter die Kartons zu gelangen.


    „Meine Arbeit“, schnaufte der dicke Mann und wehrte Anna ab, die jetzt erst erkannte, was Fridolin zu verteidigen versuchte.


    „Das sind ja Babys!“, rief sie überrascht. In diesem Moment schaffte es Fridolin, sich an Herrn Müller vorbei zu zwängen.


    „Das sind Plagegeister“, knurrte Herr Müller und stolperte über Fridolin, der sich wieder auf den Kartons aufgebaut hatte und Mathilda anhielt, so schnell wie möglich zu verschwinden.


    Die vier kleinen Marder waren verängstigt und in die Ecke gedrängt. In ihren runden Knopfäuglein standen Tränen, und sie wimmerten so herzerweichend, dass es Fridolin einen Stich versetzte.


    „Wir holen euch hier heraus“, bellte er und schnappte nach Herrn Müllers Bein, der daraufhin einen erschrockenen Schritt zurück machte.


    Seine Teleskopstange verfing sich in einem Haken, der an einem Dachbalken angebracht war, und sorgte dafür, dass Herr Müller ins Straucheln kam.


    „Hauen Sie ab!“, rief Mike und versetzte Herrn Müller einen Stoß, der ihn noch weiter zurücktrieb.


    „Das ist eure Chance!“, rief Fridolin und bellte so laut, dass Mathilda und ihre Jungen unbemerkt über den Dachboden huschen konnten.


    „Lasst sie nicht entkommen“, schnaufte Herr Müller, der sich wieder gefangen hatte und die Situation richtig einschätzte. Er warf sich nach vorne, ohne zu erkennen, was Anna gerade tat. Sie hatte einen Satz nach vorne gemacht, das Bein ausgestreckt und Herrn Müller darüber stolpern lassen.


    Mike hingegen lief geistesgegenwärtig ebenfalls der Marderfamilie hinterher und öffnete das schräg in die Wand eingelassene Fenster, um Mathilda und ihren Jungen die Chance zu geben, aus ihrem Gefängnis zu entkommen.


    Fridolin sah das mit Begeisterung und bellte Mathilda hinterher: „Lauf schnell und versteck dich! Ich werde dich besuchen, wenn du möchtest!“


    „Ich danke dir!“, rief Mathilda zurück, als sie auf die Fensterbank sprang und ihren Jungen half, ebenfalls zum Fenster hinaufzuklettern. „Das vergesse ich dir nie!“


    „Bleibt hier!“, schrie Herr Müller und schlug mit der Teleskopstange zu. Na ja, er wollte es tun, kam aber nicht mehr dazu, weil er mit der Schlaufe in einem Nagel hängengeblieben war.


    Er schrie und zeterte, rief den beiden Mädchen Schimpfnamen zu und verließ das Haus der Wagners schließlich wutschnaubend und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch.


    „Die Rechnung schreibe ich Ihnen trotzdem“, polterte er, als er in seinen VW Bully stieg und den Zündschlüssel herumdrehte.


    „Aber, aber, was ist denn überhaupt passiert?“, wollte die völlig verwirrte Claudia wissen, die gar nicht so richtig mitbekommen hatte, was sich auf dem Dachboden abgespielt hatte.


    Die arme Claudia, dachte Fridolin bei sich, als sie völlig verwirrt dem davonrauschenden Kammerjäger hinterher sah und die Welt nicht mehr verstand.


     

  


  
    Freunde


    War das herrlich!


    Mike hatte niemals im Leben damit gerechnet, dass sie wirklich eine echte und total liebe Freundin finden würde.


    Als sie zusammen beim Angeln gewesen waren, war es echt toll! Auch wenn Anna sich etwas tollpatschig beim Herausholen der Fische angestellt hatte. Sie waren ihr zu glitschig, wie sie meinte. Und zu lebendig, wie sie nach einem Ekelschrei gesagt hatte, als sie den Fisch in das Netz werfen sollte.


    Mike hatte darüber so laut lachen müssen, dass ihr Lachen als Echo zu ihnen zurückkehrte.


    „Aber sie schmecken nun einmal so gut aus der Spree“, hatte Mike gemeint und das Fangnetz unter den Fisch gehalten.


    Anna war davon anscheinend nicht sehr überzeugt. Sie hatte das Gesicht verzogen, sich geschüttelt und irgendetwas von Fischstäbchen gemurmelt, die auch nicht schmecken würden.


    „Fischstäbchen sind cool“, war Mikes Antwort gewesen. „Besonders dann, wenn man dazu Kartoffelpüree isst.“


    Annas Gesicht hatte sich wieder verzogen: „So etwas isst du?“


    „Und noch viel mehr“, grinste Mike und hatte das Thema dann nicht weiter vertieft, sondern weiter geangelt. 


    Als nicht mehr stehen wollten, saßen sie zusammen am Ufer und streckten ihre nackten Füße ins Wasser. Da waren Mike zum ersten Mal – ganz zaghaft und leise und kaum zu verstehen – die Worte herausgerutscht: „Ich mag dich sehr.“


    Anna hatte mit dem Wasser gespritzt und dann zu Mike geschaut. Sie hatte dabei ganz sonderbar gelächelt. So vergnügt und erleichtert, dass es in ihren Augen richtig gefunkelt hatte.


    „Ich meine das ehrlich.“


    „Ich weiß“, war die Antwort von Anna gewesen, die dann lauthals lachte, als wieder ein Fisch anbiss.


    Nachdem sie das arme Tier aus dem Wasser gezogen und das Fangnetz wieder neben sich gelegt hatten, nahm Mike noch einmal ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Sind wir eigentlich Freunde?“


    Anna hatte nicht lange überlegt, sondern gleich genickt: „Ja, das sind wir.“


    „Wow“, sagte Mike und warf sich Anna dann ganz doll um den Hals.


    So doll wie sie Anna gedrückt hatte, hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Menschen gedrückt.


    Und das Gefühl, als ob tausend Schmetterlinge durch ihren Bauch fliegen würden, war so herrlich, dass sie sich immer wieder über den Bauch streicheln musste, um sich zu vergewissern, dass dieses Gefühl auch tatsächlich da war.


    „Da wir jetzt beste Freundinnen sind“, hatte Anna gemeint, „darf ich dich doch um etwas bitten, oder?“


    „Klar.“


    „Wenn du einmal Probleme hast, dann lauf nicht vor ihnen weg. Ich komme dir dann immer so schwer hinterher!“


    Mike prustete vor Lachen: „Versprochen!“


    [image: ]


     

  


  
    Endlich angekommen


    Ach ja. Wie sich die Dinge doch manchmal ändern.


    War Fridolin vor ein paar Tagen noch betrübt und traurig gewesen, dass die Hunde kaum mit ihm sprachen, die Menschen ihn ignorierten und seine Freunde viel zu weit weg waren, fühlte er sich an diesem Morgen so ausgelassen und fröhlich, dass er freudestrahlend aus seinem Napf fraß und einige Augenblicke später schwanzwedelnd Wasser schlürfte.


    Ja, er hatte sich richtig eingelebt – über Nacht, wie er immer betonte.


    Natürlich vermisste er Ernesto, Rammler Rocky und Ratte Rambo noch immer – und besonders Fifi. Doch es war ja nicht mehr so schlimm. Denn Ilse war ein richtig netter Papagei und Mathilda so freundlich und zugewandt, dass sie sogar ihr Hab und Gut mit Fridolin teilen wollte.


    Dann waren da ja noch die vier Marderjungen. Freche Lümmel und niedliche Mädchen, die sich balgten, freuten und die Natur genossen, so wie sie war.


    Und selbst die Golden-Retriever-Dame, der Fridolin so unhöflich davongelaufen war, um Mathilda zu retten, hatte sich als Lady vorgestellt und war eine vorzügliche und wunderbare Freundin. Sie hatte einen hintergründigen Humor und verstand es spielerisch, Fridolin um die linke Pfote zu wickeln.


    Ach, Berlin war ja gar nicht so schlecht!


    Natürlich hatte es viele Veränderungen gegeben und auch waren Abenteuer auf Fridolin zugekommen, die er so nicht erwartet hatte. Aber schön war es trotzdem, zu bemerken, wie man selbst zu wachsen begann und anfing, hinter Dinge zu schauen, die man vorher für unmöglich gehalten hatte.


    Fridolin fand auch, dass Anna sich vorzüglich entwickelt hatte. Sie war so anders, so aufgeweckt und fröhlich, wie sie es in Bömsen niemals gewesen war. Sie interessierte sich plötzlich für ganz andere Dinge, für Bücher und Zeitschriften, die sie vorher nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte. Ja, es war richtig schön zu sehen, dass sie ebenfalls in Berlin angekommen war.


    Oliver hatte damit gar keine Probleme gehabt, wie es schien. Er war richtig dicke mit Justin befreundet, spielte Fußball mit Leidenschaft und begann sogar, Hertha BSC Berlin ganz gut zu finden.


    Und die Eltern von Oliver und Anna? Die hatten noch einige Zeit mit sich und der neuen Arbeit von Papa Hannes zu kämpfen, ohne aber jemals wirklich in große Schwierigkeiten zu geraten. So hatte sich auch der Umzug für sie gelohnt.
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    Und was bleibt uns jetzt noch zu sagen?


    Ein Umzug ist immer schwer und mit ganz vielen neuen Herausforderungen verbunden. Aber das, was man aus solchen Veränderungen ziehen kann, sind immer die Entwicklungen, die man selber durchlebt.


    Ja, man lernt neue Menschen kennen, neue Facetten des Lebens und bekommt die Möglichkeit, sich selbst weiterzuentwickeln.


    Also, Kopf hoch, wenn ihr selbst einmal die bekannte Umgebung verlasst und neue Zelte aufschlagt. Wer weiß, bestimmt findet ihr ja auch neue Freunde und erlebt Abenteuer, die nur darauf warten, von euch bestanden zu werden.


    Und wisst ihr was?


    Das Schönste an Veränderungen ist, dass man die alten Erinnerungen gar nicht abstreifen muss. Nein, Freunde sind immer für dich da, egal wie weit du von ihnen entfernt wohnst.


     


     


    Ende

  


  
    Über den hnb-verlag


    Der hnb-Verlag ist ein junger, aufstrebender Verlag, der mit ausgesuchten, qualitativ hochwertigen Veröffentlichungen eine Nischenposition auf dem Buchmarkt besetzt.
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    Bettina Busch / Kathi Andree


    Milly Perle und das Geheimnis von Sizilien


    Milly fährt mit ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder Sven in den Ferien nach Sizilien. An einem Tag am Strand legt sie sich mit Taucherbrille und Schnorchel auf das Wasser und beobachtet die kleinen Fische, die im Wasser schwimmen. Da wird Milly auf einmal ganz zart von einer Welle umarmt, die sie mit hinaus auf das Meer nimmt. Plötzlich findet Milly sich an einem weißen Sandstrand wieder, und ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren und einem roten Kleid kommt auf sie zu: Aurora, die Blumenfee von der Blumeninsel Silania. Welche Abenteuer wird Milly mit Aurora erleben und welche Aufgaben wird sie meistern müssen?



    Neben den spannenden Geschichten rund um Millys Abenteuer enthält dieses Buch eine Vielzahl an Mitmach-Aufgaben, Rätseln und Spielen, die den kleinen Leserinnen das Land und die Menschen Siziliens näherbringen. Für Mädchen ab 8 Jahren.


    


    Ein Buch zum Rätseln, Spielen und Mitmachen zahlreiche Farb- und Schwarzweiß- Illustrationen

    DIN A4, 48 Seiten,

    ISBN 978-3-943018-36-3

    € 13,90 (D) / € 14,90 (A) / sFr 20,90


    Hier finden Sie eine Übersicht aller unserer Kinderbücher.
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    Inken Weiand


    Maria hat`s nicht leicht


    Wer hat Markus’ Burg zerstört? Warum darf man auf der Nachbareinfahrt keine Bilder malen - und warum später doch? Wie kommt Marias Bild in die Ausstellung?Und wer ist nun eigentlich ihr Lieblingsbruder? Maria ist fünf. Sie geht in den Kindergarten, spielt gerne und macht auch einmal Unfug, so wie viele andere Kinder auch. Aber sie hat etwas, das nur wenige andere Kinder haben: Sie hat vier Brüder. Matthäus, Markus, Lukas und Paul heißen sie, und mit ihnen kann man täglich eine ganze Menge erleben.


    Ein Buch vom Streiten und Vertragen, vom Großwerden und von dem, was zählt …


    Zum Vorlesen oder Selberlesen. Lesealter: ca. 5-8 Jahre


    


    100 Seiten, Farbillustrationen

    ISBN 978-3-943018-26-4

    € 13,90 (D) / € 14,90 (A) / sFr 20,90


    Hier finden Sie eine Übersicht aller unserer Kinderbücher.
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    Und was bleibt uns jetzt noch zu sagen?





    Ein Umzug ist immer schwer und mit ganz vielen neuen Herausforderungen verbunden. Aber das, was man aus solchen Veränderungen ziehen kann, sind immer die Entwicklungen, die man selber durchlebt.





    Ja, man lernt neue Menschen kennen, neue Facetten des Lebens und bekommt die Möglichkeit, sich selbst weiterzuentwickeln.





    Also, Kopf hoch, wenn ihr selbst einmal die bekannte Umgebung verlasst und neue Zelte aufschlagt. Wer weiß, bestimmt findet ihr ja auch neue Freunde und erlebt Abenteuer, die nur darauf warten, von euch bestanden zu werden.





    Und wisst ihr was?





    Das Schönste an Veränderungen ist, dass man die alten Erinnerungen gar nicht abstreifen muss. Nein, Freunde sind immer für dich da, egal wie weit du von ihnen entfernt wohnst.





     





     





    Ende
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    Das wird peinlich





    Auf dem Weg nach Hause konnte Mike noch gar nicht richtig fassen, was geschehen war. Sie musste unentwegt kichern, als sie daran dachte, wie sie mit Anna zusammen die Kirschen geklaut hatte.





    Wie lustig Anna immer ausgesehen hatte, als sie Angst bekam! Nicht dass Mike es lustig fand, dass Anna Angst hatte, aber es hatte so witzig gewirkt, als Anna da auf den Zaun zu rannte. Dabei war ihr dann auch noch unentwegt der süße Hund zwischen den Beinen hin und her gelaufen!





    Mike kicherte immer mehr und musste dann sogar stehenbleiben, um sich wieder zu beruhigen.





    „Was hast du denn?“, wollte ein dicklicher Junge mit einer Cap wissen, auf der deutlich das Emblem der Eisernen Union zu sehen war (Nicht-Fußballfans sei gesagt, dass damit der Verein Union Berlin gemeint ist).





    „Muss ich was haben?“, fragte Mike belustigt und blickte dem dicken Jungen mitten ins Gesicht.





    Der lächelte schief und etwas unsicher, wie Mike fand.





    Er war einer der Jugendlichen, die sich nur dann stark fühlten, wenn andere vor ihm Respekt zeigten oder gar Angst hatten. Gab es dann aber jemanden, der ihm ganz mutig entgegentrat, breitete sich Unsicherheit in ihm aus, und er zog sich zurück oder wurde fies.





    Mike, die in ihrem Leben leider schon mehr als einen Konflikt lösen musste, wusste genau, worauf sie zu achten hatte, wenn sie in Situationen geriet, die meistens darin endeten, dass man sich prügelnd auf dem Boden wiederfand.





    „Siehst so aus“, sagte der Junge unsicher und blickte sich dabei suchend um, als ob er darauf wartete, dass endlich seine Freunde kamen.





    „Und du siehst aus, als ob du dir in die Hose gemacht hast, obwohl du es nicht getan hast. Hoffe ich zumindest“, legte Mike nach und spielte unmissverständlich auf die bis in die Kniekehlen hängenden Hosen des Jungen an.





    „Werde bloß nicht frech, sonst …“, drohte der Junge und kam einen Schritt auf Mike zu. Er machte aber gleich wieder einen Schritt zurück, als Mike sich ihm entgegenstellte und dabei provozierend die Arme in die Hüften stemmte.





    „Was dann?“, wollte Mike wissen.





    „Mädchen schlägt man nicht“, sagte der Junge breit grinsend. Bei seinem Versuch, plötzlich freundlich zu sein, sah er so hilflos aus, dass es Mike schon beinahe wehtat.





    „Jungen aber schon“, grinste Mike.





    Das Gesicht des Capträgers entstellte sich zunehmend. Er bekam nun sichtlich Angst vor Mike, und er schien sich auch an die Geschichten zu erinnern, die man sich im Viertel über ein gewisses Mädchen erzählte, das ohne Kompromisse seine Meinung vertrat. Konnte es sein, fragte sein besorgter Gesichtsausdruck, dass er hier genau auf dieses Mädchen getroffen war? 





    „Hab ich was im Gesicht?“, wollte  Mike wissen, als das Schweigen immer unangenehmer wurde und der Junge einfach nicht verstand, dass er nun gehen durfte.





    Egal wohin.





    Dahin, wo es ihm beliebte.





    „Kusch dich“, zischte Mike nach einer weiteren nutzlos verstrichenen Sekunde und sah dann mit einer inneren Zufriedenheit, wie der Junge an den Schirm seiner Cap tippte und mit eiligen Schritten das Weite suchte.





    Mike schaute ihm nach und musste wieder grinsen. Besser konnte der Tag doch gar nicht laufen, dachte sie bei sich und machte sich daran, endlich nach Hause zu gehen.





    Während Mike über die Steinplatten wanderte, die den Gehweg markierten, lauschte sie dem Knirschen des Sandes unter ihren Schuhen.





    Sie seufzte.





    Was für ein schöner Tag.





    Nichts auf der Welt konnte ihr diesen Tag kaputtmachen.





    Nichts.





    Selbst die trostlose, blasse Wohngegend, in der sie lebte, drückte ihr nicht aufs Gemüt. Natürlich war sie nicht sonderlich glücklich hier, wo die Menschen meist arm waren und die Perspektiven nicht rosig. Viele der Kinder in diesem Viertel der Stadt lungerten den ganzen Tag draußen herum und hatten wenig zu lachen.





    Mike aber versuchte, aus ihrer Situation das Beste zu machen. Schließlich war sie schon immer ein positiv gestimmter Mensch gewesen.





    Nur manchmal, wenn sie alleine zu Hause war, auf ihrem Bett lag und ins Grübeln kam, änderte sich ihre Stimmung. Dann aber auch nur kurz, weil sie sich schnell irgendetwas ausdachte, das sie wieder ganz doll glücklich machte.





    So wie gestern, als sie sich vorgestellt hatte, ein Burgfräulein zu sein, das sich gegen den bösen Ritter durchsetzte. Oh, wie hatte sie dem Ritter zugesetzt mit tollen Sprüchen, lässigen Kontern und der einen oder anderen Backpfeife! Sie war so erhaben und überheblich gewesen und hatte sich dabei so wohlgefühlt, dass sie den Ritter dann unweigerlich mit Nancy verglichen hatte.





    Natürlich, vorhin im Park hatte sie es der hochnäsigen, oberflächlichen Göre gezeigt. Aber nun, als sie alleine war und darüber nachdachte, taten ihr die Beschuldigungen schon wieder leid. Besonders deswegen, weil sie eigentlich gar nicht gewollt hatte, dass die Beleidigungen Nancy so sehr trafen.





    Mike wusste ja selbst, dass ihre Mutter manchmal etwas „abgefahren“ war. Ja, sie war spirituell angehaucht, brannte gerne Weihrauch und Duftstäbchen ab. Sie richtete ihre Seele auch nach den neuesten Lehren von Sanathana Sai Sanjeevini ein, einer indischen Heilweise, die die körpereigenen Energien zur Regeneration nutzte.





    Natürlich war das alles manchmal sehr skurril, wie Mike selber fand. Aber die Tatsache, dass sie mit Alternativen zur herkömmlichen Lebensweise aufwuchs, fand sie sehr beeindruckend. Auch wenn sie nicht einmal genau wusste, was Alternativen waren.





    Das einzige, was sie immer sehr seltsam fand, waren die Globuli, die sie nehmen musste. Das waren keine wirklichen Tabletten, sondern kleine Kügelchen, die sie sich unter die Zunge legte.





    Ob sie dadurch wirklich gesünder lebte, konnte sie nicht sagen. Ihr war nur aufgefallen, dass sie, wenn sie bei ihrer Oma war und da „normale“ Medikamente bekam, schneller wieder gesund wurde.





    „Wen haben wir denn da?“, riss sie die Stimme der alten Frau Hammerschmidt aus ihren Gedanken. Sie war eine alte, gebeugte Frau, deren Äußeres von einer gewissen Faszination, aber auch von etwas Abschreckendem begleitet wurde.





    Mike war bis heute nicht dahinter gekommen, was es war, das sie an Frau Hammerschmidt so abschreckend fand. Klar, ihr Gesicht war eingefallen, ihre Lippen dick, die Haare immer wirr. Und auch sagte sie nicht immer Sachen, die einen Sinn ergaben.





    Manchmal legte Frau Hammerschmidt sich auch auf die Innenhofwiese und machte einen Schnee-Engel, obwohl gar kein Schnee lag.





    „Oh, hallo“, sagte Mike, die steif stehengeblieben war und unsicher auf ihre Fußspitzen starrte.





     „Ist das Gänseblümchen schon aus dem Park zurück?“





    „Gänseblümchen?“, echote Mike.





    „Ein kleines, süßes Ding mit gelbem Kopf und weißen Blütenblättern drum herum“, erklärte die Alte lächelnd.





    „Aha.“





    „Willst du denn kein Gänseblümchen sein?“





    „Äh …“





    „So ein klitzekleines, tatzewatze, niedliches Gänseblümchen, das man pflücken und an dem man riechen kann?“





    „Äh …“





    „Du bist so süß“, sagte Frau Hammerschmidt, tätschelte Mike den Kopf und ging dann weiter, den Kopf in den Nacken gelegt, um den Himmel zu beobachten.





    „So viele schöne, versteckte Sterne“, lachte die Alte und war dann weg.





    Naja, was heißt weg, auf jeden Fall nicht mehr in der unmittelbaren Nähe, um Mike noch mehr zu verwirren.





    Diese war weiter auf die Eingangstür ihres Wohnhauses zugegangen und hatte dabei den Schlüssel schon aus der Tasche gezogen.





    Aber erst als sie die schwere Haustür aufgeschlossen und das immer feucht und muffig riechende Treppenhaus betreten hatte, bemerkte sie, was Frau Hammerschmidt in ihr freigesetzt hatte.





    Ein Gefühl des Glücks und der Freude.





    Wann wurde man schon einmal „Gänseblümchen“ genannt? Dazu ein so süßes, dass man ein „klitzekleines, tatzewatze“ war?





    Mike musste schmunzeln und fand, dass die ziemlich verrückte Hammerschmidt doch etwas ganz Liebenswertes an sich hatte. Etwas so Liebenswürdiges, dass Mike noch einmal über die Schulter hinweg zu der alten Frau zurückblickte, die die Arme ausgebreitet hatte und die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht genoss.





    „Ist die verrückt“, schmunzelte Mike und bekam dann gleich Bauchweh, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte:





    „Sie müssen mir glauben.“





    „Das tue ich ja“, kam es zur Antwort, und Mike schloss die Augen, als sie die Stimme von Herrn Tronich, dem Hausverwalter, erkannte. „Aber das ist jetzt schon zum dritten Mal.“





    „Ich habe zurzeit keine Arbeit“, erklärte die Mutter, während Mike die Hand aufs Geländer legte und langsam die erste Stufe nahm.





    Sie hasste solche Momente wie diesen. Die Momente, die ihr sagten, dass in der erdachten, heilen Welt ihrer Mutter nicht immer alles so sattelfest war, wie sie es sich selbst gerne vormachte.





    „Das tut mir auch leid. Aber die Miete ist zum dritten Mal in Folge zwei Wochen zu spät überwiesen worden.“





    „Die Alimente für meine Tochter kommen immer so spät“, flüsterte Mikes Mutter leise und fragte dann: „Wollen Sie nicht hereinkommen? Da können wir über alles in Ruhe sprechen.“





    „Nein, schon gut. Ich muss Ihnen ja nur das hier geben.“





    „Eine Mahnung?“





    „Leider“, versicherte Herr Tronich ebenfalls leise. „Es tut mir wirklich leid.“





    „Ja, ja“, hörte Mike ihre Mutter bestürzt sagen. „Sie machen ja auch nur Ihren Job.“





    „Da haben Sie recht“, meinte Herr Tronich, dem man deutlich anhörte, wie erleichtert er war, dass Mikes Mutter keinen Aufstand probte. „Andere Menschen sind nicht so verständnisvoll.“





    „Das Leben ist nun einmal so, wie es ist. Manchmal versteht man es nicht. Aber was bringt es einem dann, wenn man den, der nur seine Arbeit tut, für sein persönliches Schicksal verantwortlich macht?“





    Mike verdrehte die Augen. Wie gerne hätte sie manchmal einfach geschrien und jedem und allen die Schuld dafür gegeben, dass das Leben manchmal so ungerecht war, dass es zum Himmel stank!





    Ihre Mutter aber suchte nie bei anderen die Schuld. Immer nur bei sich.





    Immer nur bei sich.





    Mike seufzte, als sie die letzte Stufe nahm und die Treppe hinaufblickte, wo sie Herrn Tronich erkennen konnte, der vor der Eingangstür zur Wohnung stand.





    „Das ist lieb von Ihnen“, versicherte nun der untersetzte, bärtige Mann, dessen knallgelbes T-Shirt eindeutig zu eng war. „Sie sind immer so nett.“





    „Das ist ja auch die schönste Eigenschaft eines Menschen.“





    Herr Tronich lachte: „Sie sagen immer solche Sachen … Oh, hallo Mike“, lächelte er, als er Mike entdeckte, und hob die Hand, auf der ganz viele Haare wuchsen.





    Mike mochte Herrn Tronich, obwohl er immer nur mit schlechten Nachrichten kam. Er sah unter seinem Vollbart immer so freundlich aus. Und besonders seine netten grünen Augen hatten es Mike angetan.





    „Hallo“, grüßte Mike zurück.





    „Kommst du vom Spielen?“





    „Ja“, nickte Mike und drückte sich an dem Mann vorbei, der ihr sofort Platz machte.





    „Und war es gut?“





    „War klasse“, lächelte Mike und fasste ihre Mutter an der Hand, die wiederum ihrer Tochter ein begrüßendes Küsschen auf den Kopf drückte.





    Und wie jedes Mal, wenn ihre Mutter hilflos war, schien sie sich fest an ihre Tochter zu klammern, um wieder neuen Mut schöpfen zu können.





    „Das freut mich. Vielleicht triffst du dich mal mit Benjamin, meinem Sohn. Der sitzt den ganzen Tag nur vor dem PC. Spielt irgendein Fantasyspiel. Der weiß gar nicht, was ein Baum ist.“





    „Mike liebt es, auf Bäume zu klettern, nicht wahr, mein Schatz?“





    „Tue ich“, nickte Mike und ging dann an ihrer Mutter vorbei in die Wohnung hinein, wo sie ihre Schuhe einfach in den vollgestopften Flur stellte.





    Überall hingen Neutralisationsscheiben herum, um die negativen Energien zu bekämpfen, außerdem irgendwelche Puppen und Beutelchen, die einen starken Duft nach allerlei getrockneten Kräutern verströmten.





    „Und?“, rief Herr Tronich hinter Mike her. „Willst du dich einmal mit Benjamin treffen?“





    „Das wäre doch nett“, sagte Mikes Mutter mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme, der Mike deutlich sagte, dass sie wieder einmal die unangenehmen Nachrichten, die sie bekommen hatte, zu verbergen hoffte.





    „Wäre super“, schluckte Mike bitter. Sie glaubte zu hören, wie Herr Tronich und ihre Mutter erleichtert ausatmeten. Beide waren sichtlich darum bemüht, die unangenehme Situation endlich positiv enden zu lassen.





    „Das sage ich ihm. Eure Nummer habe ich ja. Dann ruft Benjamin mal an.“





    Mike war in ihr Zimmer gegangen, ohne Herrn Tronich zuzuhören.





    Die Abmahnung hatte sie viel zu sehr getroffen …
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    Auf dem Spielplatz





    Mike war schon ein fröhliches Mädchen. Nichts gab es, was sie aus der Ruhe bringen oder ihre gute Laune vertreiben konnte. Nein, selbst dann nicht, als sie und Anna zusammen auf einem nahegelegenen Spielplatz auf einer Schaukel saßen und Nancy mit ihren Freunden auf der gegenüberliegenden Spielwiese ihre Zelte aufschlug.





    Anna, die gleich Bauchschmerzen bekam und sich sicher war, dass es wieder zu einer Auseinandersetzung kommen würde, blickte hilfesuchend zu ihrer neuen Freundin, die gedankenverloren mit der Fußspitze im Sand bohrte.





    Mike hatte Anna eben noch erzählt, dass sie sich sicher war, dass auf dem Spielplatz viele verborgene und tief in der Erde eingegrabene Schätze zu finden waren. Natürlich glaubte Anna die Geschichte nicht. Aber sie fand es schön, sich vorzustellen, wie es war, wenn man wirklich auf Gold und Edelsteine stieß.





    So aber, mit Nancy auf der gegenüberliegenden Spielwiese, wollte sich Annas Fantasie einfach nicht entfachen. Nein, sie spürte auf einmal nur eine ungeheure Sehnsucht nach Bömsen in sich aufsteigen. Damals, in ihrem alten Zuhause, hatte sie nie solche Probleme gehabt. Natürlich hatte es auch ab und zu Streit unter den Kindern gegeben, aber sie hatte nie solche Angst gehabt wie in diesem Augenblick.





    „Nancy“, sagte sie deswegen und hoffte, dass Mike eine Idee hatte, wie man dem lästigen und unhöflichen Mädchen entkommen konnte.





    „Na und?“, zuckte Mike mit den Schultern und schabte weiter mit dem Fuß über die Erde.





    „Wollen wir nicht lieber woanders hin?“, stellte Anna die vorsichtige Frage und hoffte, dass Mike ihrem Wunsch entsprechen würde.





    „Warum?“ Ehrliche Verwunderung stand Mike ins Gesicht geschrieben.





    „Die waren vorgestern schon nicht nett zu dir. Und heute werden sie es auch nicht sein.“





    „Wenn man vor seinem Feind davonläuft, wird man ihn nicht besiegen können“, erklärte Mike mit stolzgeschwellter Brust und wirkte so selbstsicher und zuversichtlich, dass Anna beinahe neidisch wurde.





    „Sie ist doch nicht der Feind“, sagte Anna mit einem flüchtigen Lächeln, das in ihren Mundwinkeln zitterte.





    „Was ist sie dann?“





    Anna zuckte mit den Schultern, antwortete dann aber leise: „Ein Unruhestifter.“





    „Na gut“, nickte Mike und ließ sich das Wort Unruhestifter auf der Zunge zergehen. Und wie immer, wenn ihr etwas zu gefallen schien, begann sie spitzbübisch zu lächeln und nickte sich selber zu. „Unruhestifter ist gut.“





    „Klingt auch gleich viel netter.“





    „Bist du ein Diplomat?“, wollte Mike grinsend wissen. Sie musste gewusst haben, dass sie Anna mit der Frage „fangen“ konnte.





    Schon immer war Anna ein besonnenes und ruhiges Mädchen gewesen. Ja, sie hatte in Bömsen immer den Part des Schlichters eingenommen und war insgeheim stolz darauf gewesen, dass sie so ein friedlicher und wohlgesonnener Mensch war.





    „Nun ja“, versuchte Anna, ihre Verlegenheit nicht zu sehr zur Schau zu stellen. „In der Schule war ich in der Schlichtergruppe.“





    „Ist ja lustig. Da gehöre ich auch zu.“





    „Echt?“, fragte Anna erfreut.





    „Wo denkst du hin?“, lachte Mike und stieß Anna spielerisch mit der Faust gegen die Schulter. „Schlichtergruppe! Wer hat denn so was schon gehört?“





    Mike lachte so laut, dass es als Echo zu den beiden Mädchen zurückkehrte.





    Anna war enttäuscht, ohne dass sie es zeigen wollte. „Wir haben viel Streit verhindert“, sagte sie mit einem Hauch Trotz in der Stimme.





    „Mag ja alles sein. Aber darum geht es doch gar nicht“, lachte Mike und baute sich vor Anna wie ein alter Seemann auf. Ihre Beine waren krumm, die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt und den Mund zu einem breiten, fröhlichen Lächeln verzogen.





    „Worum geht es dann?“





    „Darum, dass der Mensch ein wildes Tier ist. Egal, wie viele Schlichtergruppen wir gründen, wie viele wohlwollende Worte wir wählen: Der Mensch bleibt ein wildes Tier und versucht, sein Revier zu verteidigen.“





    „Soll das heißen, du willst dich mit Nancy kloppen?“





    Anna wusste sehr wohl, was Mike meinte und was sie mit diesen Worten sagen wollte. Schließlich hatte Anna mehr als eine Tierdokumentation gesehen und wusste genau, was es bedeutete, sein Revier zu verteidigen.





     Bei Nilpferden war es ihr besonders in Erinnerung geblieben. Die mächtigen, schweren Bullen liefen mit weit aufgerissenen Mäulern aufeinander zu, rempelten und stießen sich und nahmen billigend schwere Verletzungen des Gegners in Kauf.





    Das hatte Anna damals, als sie die Dokumentation gesehen hatte, sehr erschrocken. Und wenn sie jetzt ehrlich zu sich selber war, und das war sie immer, entsetzte sie der Gedanke daran, dass Mike sich mit Nancy schlagen wollte.





    „Wo denkst du hin?“, lachte Mike und riss Anna aus ihren Gedanken, die sich überschlugen. „Ich will mich doch nicht kloppen. Gewalt ist immer der falsche Weg.“





    Nun verwirrte Mike Anna noch mehr. „Aber du hast doch eben gesagt …“





    Mike unterbrach Anna. „Was ich gesagt habe und was ich meine sind zwei unterschiedliche Paar Schuhe, das sagt meine Mama auf jeden Fall immer.“





    Anna schüttelte verwirrt den Kopf: „Was willst du denn jetzt machen?“





    „Ich werde ihr überlegen sein.“





    „Überlegen?“





    „Und ob. Und nicht nur hier, nein, sondern auch hier.“





    Mike tippte sich gegen die Stirn und lächelte wieder frech wie eh und je.





    „Im Kopf?“





    „Eben. Wer einen Kampf gewinnen will, muss vor allem hier in bestechender Form sein.“





    „Dann bist du also klug?“





    „Sehr“, grinste Mike und warf Nancy und ihren Freunden einen kurzen, verachtenden Blick zu. „Denn die da drüben sind einfach nur dumm.“





    „Sie sind oberflächlich“, stimmte Anna zu. Ihr war schon aufgefallen, dass Nancy und ihre Freunde sehr nach Äußerlichkeiten gingen und keinen akzeptierten, der nicht so war wie sie. Eine schlimme Eigenschaft, wie Anna fand. Sie vertrat die Auffassung, jeden Menschen als das zu akzeptieren, was er war. Egal, ob er nun dick oder dünn war, schlau oder dumm. Jeder Mensch besaß etwas Interessantes, das es auf jeden Fall zu ergründen lohnte.





    Deswegen war sie ja auch so von Mike fasziniert. Das heruntergekommene Mädchen verkörperte alles, was Anna sich vorzustellen vermochte, und sie war so unkonventionell, dass sie alles ausdrückte, was ein Mensch war. Ein Geschöpf voller Facetten und Abgründe, voller Freude und Leid, Liebe und Hoffnung. Ja, Anna würde sogar so weit gehen und behaupten, dass ein Mensch das Leben selbst war.





    „Du denkst schon wieder nach, was?“, riss Mike Anna wieder einmal aus ihren Gedanken.





    „Was ist schlimm daran?“





    „Gar nichts. Überhaupt nichts. Es bringt nur nichts, wenn man dabei völlig vergisst zu leben.“





    „Zu leben?“ Anna verstand nicht.





    „Du behinderst dich selbst, weil du alles deinen Kopf entscheiden lässt. Sei etwas freier und hör auch mal auf deinen Bauch.“





    „Auf meinen Bauch“, schmunzelte Anna und war sich sicher, dass Mike ihren Verstand nun völlig verloren hatte.





    „Ja, dadurch entstehen viele schöne Dinge.“





    „Was zum Beispiel?“





    „Finde es heraus“, lachte Mike. Als sie sah, dass Nancy auf sie beide aufmerksam geworden war, machte sie sich daran, den Spielplatz und die Schaukel zu verlassen.





    Anna schüttelte den Kopf. „Versteh ich nicht.“





    „Weil du deinem Bauch nicht vertraust. Komm, wir sollten gehen.“





    Da brüllte Nancy schon: „Na, Herumtreiber, hast du eine neue Freundin gefunden?“





    „Eine gute Idee“, sagte Anna ehrlich erleichtert und folgte Mike. Dabei hatte sie nicht das Gefühl, dass sie sich zurückzogen. Nein, sie waren nur viel schlauer als Nancy gewesen, weil sie dem offenen Streit aus dem Weg gegangen waren.
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    „Oh, ich sage noch ganz andere Dinge“, meinte Mizie, schmunzelte arrogant und hörte auf, sich die linke Vorderpfote zu lecken. „Und ich rate dir, Peterle, einem Papagei nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Liebe wird nur in den wenigsten Fällen erwidert.“





    „Liebe?“, fragte Fridolin verblüfft und schaute zu Peterle.





    „Liebe?“, stieß Peterle erschrocken hervor und plusterte sich auf.





    „Liebe“, sagte Mizie gelangweilt und schritt dann mit erhobenem Schwanz in Richtung Wohnzimmer davon.





    „Liebe?“, fragte Peterle leise, als er einige Sekunden geschwiegen hatte. „Liebe?“ Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Ja, ich bin richtig und ehrlich verliebt.“





    Und da freute sich auch Fridolin für Peterle, wenn er auch nicht genau wusste, was das überhaupt zu bedeuten hatte.





     



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_10.htm


  

    Eine traurige Nachricht





    Von seinem moralischen Sieg wie beflügelt war Fridolin wieder zurück nach Hause gegangen. Er hatte erst noch mit Ernesto gesprochen und sich bei ihm vergewissert, kein Feigling gewesen zu sein, der sich nicht mit Ratte Rambo hatte beißen, balgen und schlagen wollen.





    „Du warst mutig und tapfer, besonnen und geistig überlegen“, waren Ernestos Worte gewesen und hatten Fridolin symbolisch wachsen lassen. Er war mutig und tapfer, besonnen und, was ihn am meisten freute, geistig überlegen, nicht nur ein dummer Schoßhund, nein, er war ein Hund voller Leben, Ideen und Freude. Von Fifi hatte er sich mit einem Nasenküsschen verabschiedet, das sie mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen hatte. Es konnte gar nichts mehr schiefgehen. Der Tag war super.





    Und während Fridolin die Auffahrt zu seinem Zuhause hinauftrottete, hörte er das leise Schluchzen von Anna. Seine Schlappohren stellten sich auf. Warum weinte sie? Hatte Oliver sie wieder einmal geärgert?





    Fridolin schlich auf die Terrasse, stupste die Terrassentür mit der Nase an und lugte durch den entstandenen Spalt nach links zu der Sitzecke, wo die Familie Wagner immer saß, wenn sie Fernsehen guckte oder sich unterhielt.





    „Nun weine doch nicht“, tröstete Mama Claudia ihre Tochter und streichelte ihr über den Kopf.





    Anna aber weinte immer doller. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter presste.





    Oliver weinte nicht, aber er sah auch betreten aus. Er schaute immer abwechselnd von seiner Mutter zu seinem Vater, der wiederum in seinem Sessel saß und die Lippen fest aufeinandergepresst hatte.





    Das eben noch empfundene Hochgefühl hatte Fridolin längst verlassen. Vorsichtig, den Kopf gesenkt und so leise wie möglich ging er auf die Familie zu.





    „Ich mache das doch nicht, um euch zu ärgern“, versuchte Papa Hannes, die noch immer weinende Anna zu beruhigen. „Aber die Chance auf diesen Job darf ich mir nicht entgehen lassen.“





    Anna sagte etwas, ohne dass Fridolin es verstand. Sie schluchzte so stark, dass ihre Worte in ihren Tränen untergingen.





    „Ach, Mäuschen“, tröstete Claudia ihre Tochter und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn.





    „Können wir nicht hierbleiben, Papa?“, wollte Oliver mit belegter Stimme wissen. „Berlin ist nicht so weit weg. Kannst du nicht jeden Tag hinfahren?“





    „Ach, Großer“, seufzte Hannes und setzte sich in seinem Sessel auf, „das wären jeden Tag zwei Stunden Autofahrt. Das können wir uns nicht leisten. Benzin ist teuer.“





    „Ich will hier nicht weg“, sagte Oliver kleinlaut und sein Kinn begann zu zittern.





    „Ich auch nicht“, weinte Anna.
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    „Hier gibt es sicherlich Spukgestalten in weißen, wallenden Gewändern auf der Suche nach ihrem Seelenheil.“





    „Junge“, begann Peterle und legte Fridolin spielerisch den Flügel auf die Schulter. „Wenn ich mich verlieben kann, kannst du auch da hochgehen und dem Spuk ein Ende bereiten.“





    „Ja“, nickte Fridolin, dem diese Theorie einleuchtete.





    Was Peterle konnte, konnte er doch schon lange, auch wenn er sich bisher noch nicht verliebt hatte.





    Fridolin konzentrierte sich, versuchte, die Angst auszublenden und tappte die zweite Stufe hinauf, dann die dritte, schließlich die vierte.





    Sein Herz begann zu pochen. Seine Gedanken begannen, wie verrückt zu wirbeln. Alles war so verrückt, so durchgedreht.





    Und dann stach er mit seiner Nase durch die Dunkelheit. Er sah nichts. Nur verschwommene Konturen durch das Sonnenlicht, das von unten heraufdrang.





    Das gefiel Fridolin nicht. Er hatte das Gefühl, als ob sich jemand von hinten an ihn heranschleichen und versuchen würde, ihm einen Knüppel über den Kopf zu ziehen.





    Peterles leises „Pssst“ drang ihm gespenstisch an die Ohren. „Und? Siehst du etwas?“





    „Nichts“, wisperte Fridolin und gab sich den letzten Ruck, den Kopf ganz durch die Luke zu stecken.





    „Ich werde mich darum kümmern“, hörte Fridolin eine fremde Stimme sagen und begriff nicht, was das sollte.





    War nicht er gekommen, um sich darum zu kümmern, was auf dem Dachboden vor sich ging?





    Natürlich, ja, aber der Spuk, der hier oben hauste, war ebenso schnell und geschickt. Denn das, was Fridolin jetzt passierte, würde er wohl niemals in seinem Leben mehr vergessen.





    Woher der Schatten kam, der ihn angriff, konnte er nicht sagen.





    Plötzlich stand das schlanke, längliche Geschöpf vor ihm, fauchte und stierte ihn aus bösen, rot funkelnden Augen an.





    Fridolin war wie erstarrt. Er wusste nicht, was er anderes tun sollte, als nach dem Etwas zu schnappen, das sich vor ihm aufgebaut hatte.





    Das Fremde aber war schneller. Ja, es war so flink, dass es um Fridolin herum sprang, ihm einen Stoß mit der Pranke versetzte und ihn taumeln ließ.





    „Uff“, stieß Fridolin aus, als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte und sich gerade noch an der obersten Kante des Dachbodeneingangs festhalten konnte.





    „Verschwinde“, zischte das fremde Wesen wieder, stieß Fridolin diesmal von hinten an, um ihn dann keine zwei Sekunden später von der rechten Seite anzustoßen.





    Fridolin hatte keine Chance. Er ließ los, fiel jaulend die Treppe hinab und blieb dann benommen liegen.
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    Wunden lecken





    „Was ist denn hier los?“, hörte Fridolin die Stimme von Mama Claudia, die ihn aus seiner Benommenheit riss. Sie war die Treppe hinauf gekommen, nachdem sie das Gepolter und Fridolins Jaulen gehört hatte.





    „Fridolin?“, stieß Claudia hervor, als sie den auf der Seite liegenden Hund fand, der müde den Kopf hob und den Schwindel, der hinter seiner Stirn saß, noch immer nicht besiegen konnte. Obwohl Fridolin Claudias streichelnde Hände spürte und mitbekam, wie sie ihn aufhob, war es ihm nicht möglich, sich verständlich zu machen. Nein, kein Laut drang über seine Lippen. Er kuschelte sich nur dicht an Claudia, genoss es, wie ihre Finger durch sein Fell fuhren und ihm ein wohliges Gefühl der Geborgenheit gaben.





    „Was hast du nur hier gemacht?“, fragte sie besorgt und trug Fridolin die Treppe hinab ins Wohnzimmer, wo sein Körbchen stand.





    „Oh, was für ein trauriger Anblick“, kommentierte Mizie, die sich auf der Fensterbank räkelte, mit einem abfälligen Blick. „Ist der Abenteurer zu uns zurückgekehrt?“





    „Lass mich in Ruhe“, winselte Fridolin und erzeugte bei Claudia ein Gefühl der Traurigkeit.





    „Hast du Schmerzen, mein Schatz?“





    Fridolin schloss die Augen, als er in sein Körbchen gelegt wurde, und schlief gleich ein.
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    Eine kleine Notlüge





    Fridolin hatte das Gespräch zwischen Papa Hannes und Mama Claudia mitangehört. Neugierig hatte er der Unterhaltung gelauscht und war glücklich darüber gewesen, dass er so gute Ohren hatte.





    Und während er hinter Hannes und Claudia die Treppen hinunter ging, fragte er sich, wie es sein konnte, dass Geister Kot ausschieden. Das passte nicht zusammen.





    Die Dachbodenluke war wieder verschlossen, wofür Fridolin ausgesprochen dankbar war. Doch die Angst, die er vorhin noch empfunden hatte, als Claudia und Hannes zum Dachboden hinaufgegangen waren, war beinahe wie weggeblasen. Ja, Fridolin spürte nur noch ein leichtes, nachebbendes, beklemmendes Gefühl im Magen, das mit seiner Furcht von vorhin nichts mehr gemeinsam hatte.





    Nur in seinem Hinterkopf gab es noch eine leise, kaum verständliche Stimme, die immer und immer wieder flüsterte und zeterte, dass da oben doch noch etwas lauerte, das ihm gefährlich werden könnte.





    Fridolin versuchte, diese Stimme zu ignorieren, und grübelte weiter und weiter. Er überlegte sich, wie er nur herausfinden konnte, was sich da oben auf dem Dachboden versteckt hatte. Und während der Abend immer weiter voranschritt und die Familie Wagner sich langsam dazu entschloss, ins Bett zu gehen, reifte in Fridolin ein Plan.





    Ja, er würde herausfinden können, was da oben auf dem Dachboden vor sich ging.





    Und über diesem Gedanken schlief er dann schließlich ein, ohne zu wissen, wie ernst die Lage wirklich war. Denn das Telefonat mit dem Kammerjäger hatte er nicht mehr mitbekommen.





    Am nächsten Morgen gegen 7 Uhr war Oliver schon wach und nahm Fridolin wieder einmal mit hinaus zum Spazierengehen. Auf diese Gelegenheit hatte Fridolin gewartet. Ja, er kam an dem Haus vorbei, in dem Ilse lebte, und bellte ihr ein fröhliches „Guten Morgen“ zu.





    „Hallo“, antwortete Ilse leise, so leise, dass Fridolin sie beinahe nicht verstand.





    „Hallo, Justin!“, rief Oliver schon und machte Fridolin von der Leine los.





    Auch darauf hatte Fridolin gewartet. Er wedelte mit dem Schwanz, baute sich vor dem Fenster auf, hinter dem sich Ilse befand, und fragte: „Alles gut bei dir?“





    Er sah ihr an, dass sie unglücklich war, und fragte sich, was denn passiert sein konnte.





    In den runden Augen der Papageiendame standen hell schimmernde Tränen, und ihr Gefieder war über Nacht ganz stumpf geworden.





    „Ilse?“





    „Ja?“, schniefte sie leise und schaute zu Fridolin herab.





    „Ist alles gut bei dir?“





    „Sehe ich so aus?“, antwortete sie mit einem Schluchzen und wischte sich mit dem Flügel über den Schnabel.





    „Nein, überhaupt nicht. Du siehst ganz doll traurig aus. Warum weinst du denn?“





    „Nun, nun, nun …, ach“, sie winkte ab und schaute an Fridolin vorbei hin zu dem Haus, in dem er wohnte.





    „Du kannst es mir ruhig sagen.“





    „Ich hab dich angelogen.“





    „Mich angelogen?“ Fridolin stellte die Ohren auf und hörte sofort auf, mit dem Schwanz zu wedeln. „Wegen des Dachbodens, nicht wahr?“, stellte er fest und deutete ein verständnisvolles Lächeln an.





    „Ja.“





    „Du weißt, welche Geister sich da oben versteckt haben, nicht wahr?“





    „Ja.“





    Fridolin seufzte. Genau das hatte er gestern schon vermutet, als er sich in sein Körbchen gelegt und sich Gedanken darüber gemacht hatte, was Ilse vor ihm verbergen wollte. Und wenn er ehrlich zu sich selber war, und wir wissen, dass er das immer war, hatte er auch begriffen, dass es sich auf dem Dachboden auf keinen Fall um Geister handeln konnte.





    Nein, denn Geister gab es nicht und sie sprachen auch nicht leise und vorsichtig zu jemandem, um zu versichern, dass man sich um alle Probleme auf der Welt kümmern würde.





    „Und es sind gar keine Geister“, sagte er leise und versuchte, Ilse nicht zu sehr in Verlegenheit zu bringen.





    „Nein, Geister sind es nicht.“





    „Ratten, nicht wahr?“





    „Ratten?“ Ilse schaute Fridolin vorwurfsvoll an, und da wusste er, dass es sich niemals im Leben um Ratten handeln konnte.





    Warum auch? In Berlin waren Ratten ebenso unbeliebt wie anderswo auf der Welt und dadurch bei vielen Menschen besonders gerngesehene Opfer.





    Fridolin aber mochte Ratten. Ja, er empfand in diesem Moment sogar eine tiefe und übergreifende Freundschaft für Ratte Rambo. Insgeheim hatte er sich sogar gewünscht, dass auf dem Dachboden der Wagners Ratten ihre Zelte aufgeschlagen hätten.





    Na gut, dachte Fridolin bei sich, dann eben keine Ratten.





    „Was ist dann da oben?“, fragte er.





    Ilse holte tief Luft, schaute noch einmal betroffen zu Boden und versuchte, ihren Kummer zu unterdrücken, der langsam wiederaufkeimte: „Alles meine Schuld“, sagte sie und schniefte leise. „Ich hatte im Frühling zu Mathilda gesagt, sie soll sich auf dem Dachboden einnisten, um da ihre Jungen zur Welt zu bringen.“





    „Mathilda ist der Geist?“





    „Ja, sie ist es, die auf dem Dachboden lebt. Woher hätte ich auch ahnen sollen, dass Menschen in das Haus einziehen? Das Haus stand doch schon seit mehr als zwei Jahren leer. Und gerade dann, als Mathilda das erste Mal in ihrem Leben schwanger war, kamt ihr daher.“





    „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“





    „Menschen können so grausam sein, Fridolin. Und besonders wilden Tieren gegenüber. Sie rotten sie aus, verstehst du?“





    „Nein“, antwortete Fridolin und verspürte eine innere Erleichterung, wie er sie noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Er hatte mit seiner Vermutung also Recht gehabt: Geister gab es nicht. Dafür aber eine Mathilda, wer immer das auch sein mochte.





    „Ich hab Mathilda den Rat gegeben, ganz viel Lärm zu machen und euch zu erschrecken, damit ihr nicht an die Babys herankommt. Marder sind doch so selten geworden.“





    Jetzt verstand Fridolin. Natürlich, und plötzlich ergab auch alles einen Sinn. Er nickte Ilse zu und fragte: „Wenn ich Mathilda zurufe, dass ich ein Freund von dir bin und dass Peterle in dich verliebt ist, wird sie auf mich hören, oder?“
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    Fridolin mochte das Mädchen sofort. Er wusste nicht, warum, aber er glaubte, es lag an ihrer großen Zahnlücke und dem spitzbübischen Lächeln in ihren Mundwinkeln. Es war ein Lächeln, das deutlich sagte: „Hier bin ich, und nehmt mich so wie ich bin.“ Es wirkte so nett, dass Fridolin sich gleich erhob und schwanzwedelnd darauf wartete, dass das Mädchen an ihnen vorbei kam.





    Doch bevor das geschah, passierte etwas anderes. Etwas, das Fridolin den ganzen Tag beschäftigte und so aufwühlte, dass er nur ganz schwer in den Schlaf fand.





    Die Kinder, die ihr Picknick machten, bemerkten das Mädchen erst gar nicht. Erst als sie den Kiesweg entlang gehüpft kam und auf Höhe der anderen Kinder war, zeigte ein hochgewachsenes, glattgekämmtes blondes Mädchen auf Fridolins neue „Freundin“.





    Einige der anderen Kinder lachten laut, zeigten mit dem Finger auf das Mädchen und riefen ihr unschöne Dinge zu: Sie solle sich davon machen, sie würde stinken und ihre Mutter sei eine Terroristin.





    Plötzlich war die Stimmung ganz anders. Fridolin war davon so überrascht, dass er sich erschrocken auf den Po setzte und ganz vergaß, dem Mädchen weiter entgegenzulaufen.





    Er schluckte, schaute hilfesuchend zu Anna und sah, dass sie sich ebenfalls erhoben hatte.





    „Was soll das?“, fragte sie flüsternd und verstand die Welt nicht mehr. „Warum ärgern sie das Mädchen so doll?“





    Das Mädchen aber schien sich nicht beirren zu lassen. Ihr Hopsen war zwar langsamer geworden und wirkte nicht mehr so fröhlich, sie schien aber trotzdem noch Spaß daran zu haben.





    „Warst du wieder klauen?“, wollte das blonde Mädchen, das von ihren Freunden Nancy gerufen wurde, wissen. „Oder musstest du wieder putzen gehen, damit deine Mom ihre Drogen kaufen kann?“





    Das hüpfende Mädchen ignorierte den ersten Satz, so wie es jeder intelligente Mensch tat, den man provozieren wollte. Als aber ihre Mutter beleidigt wurde, blieb sie abrupt stehen und schaute grimmig zu Nancy. Die grinste nur abfällig und stemmte die Hände in die Hüften: „Oh, hab ich etwas verraten, das niemand wissen soll?“





    „Nein“, antwortete das Mädchen mit den bunten Haaren, „ich frage mich nur gerade, ob dein Vater weiß, was deine Mutter bei euren Nachbarn macht.“





    „Du …“ Zornesröte stieg in Nancys Gesicht.





    „Oh, habe ich etwas verraten, das niemand wissen sollte?“





    Fridolin war begeistert. Er fand, dass das Mädchen sich richtig gut schlug, und er bewunderte ihren Mut, sich vor eine solch große Gruppe zu stellen und frech zurückzuschießen.





    „Das bekommst du wieder“, sagte Nancy mit tiefer, brummender Stimme und sah dabei aus wie ein kleines Teufelchen, das kurz davor stand, vor Wut zu explodieren.





    Anna kicherte leise. Das erste Mal, seit sie nach Berlin gezogen waren, sah sie gelöst und fröhlich aus. Und als das Mädchen mit den bunten Haaren sich wieder in Bewegung setzte und auf Fridolin zu hüpfte, erhob er sich von seinem Platz und bellte vor Freude.





    „Oh, du bist ja süß“, sagte das Mädchen. Es ging gleich in die Knie und streichelte Fridolin da, wo er es am liebsten hatte: genau hinter dem rechten Ohr. „Und wie weich du bist.“





    „Das ist Fridolin“, sagte Anna und lächelte noch immer. „Er ist mein bester Freund.“





    „Toll!“ Das Mädchen strahlte über das ganze Gesicht, als sie anfing zu erzählen: „Ich hatte auch mal so einen, genau so einen. Er war auch mein bester Freund.“





    „Wo ist er jetzt?“, fragte Anna. „Wir können ja mal zusammen spazieren gehen.“





    „Er ist nicht mehr da.“





    „Oh! Wo ist er denn?“, fragte Anna höflich und machte ein betroffenes Gesicht.





    „Den hat der schwarze Mann geholt.“





    „Der schwarze Mann?“, wollte Anna ängstlich wissen.





    „Der verfolgt mich, seit ich ganz klein bin. Nimmt mir immer wieder was weg. Hab mich aber damit abgefunden. Ich bin übrigens Mike. Und wie heißt du?“





    „Anna.“





    „Viel besser als Nancy“, grinste Mike frech und streichelte Fridolin wieder hinter dem


    Ohr.





    „Ihr mögt euch nicht, oder?“, fragte Anna.





    „Ich mag jeden Menschen“, erklärte Mike mit stolzgeschwellter Brust. „Nur mögen viele Menschen mich nicht.“





     „Das ist ja schrecklich.“





    „Man gewöhnt sich dran“, erklärte Mike und erhob sich wieder. „Hast du Lust, mit mir Kirschen zu essen?“





    „Gerne“, strahlte Anna.





    „Dann komm. Ich zeig dir, wo es die besten Kirschen in der ganzen Stadt gibt.“





    Auch wenn Fridolin keine Kirschen mochte, so war er doch davon überrascht, dass man Kirschen einfach so vom Baum pflückte – dazu auch noch von einem Baum, der hinter einem hohen Zaun auf einem fremden Grundstück versteckt stand.





    Mike aber machte sich nichts daraus. Weder Baum noch Grundstück interessierten sie.





    „Komm mit“, forderte sie Anna auf, die wie angewurzelt vor dem Zaun stehengeblieben war und Fridolins Leine enger um die Hand gewickelt hatte.





    „Aber, aber …“, stammelte sie.





    „Ein Aber hat noch nie etwas gebracht, sagt meine Mama immer“, meinte Mike, die schon im Garten auf der anderen Seite des Zaunes stand. „Nur Taten bewegen was auf der Welt.“





    „Ich glaube, deine Mama hat das anders gemeint, als du denkst“, entgegnete Anna und fühlte sich ausgesprochen unwohl.





    Fridolin spürte, dass Anna hin- und hergerissen war. Einerseits erschreckte es sie, dass man einfach so über einen Zaun kletterte und putzmunter und quietschfidel Kirschen von den Zweigen pflückte. Andererseits war sie fasziniert davon, sich über Gesetze und Regeln hinwegzusetzen und sich einfach das zu nehmen, was man wollte.





    Fridolin hätte Anna gerne davor gewarnt, über den Zaun zu klettern. Und wieder einmal bereute er es, dass er die Sprache der Menschen nicht beherrschte. Wie sehr wünschte er sich, es doch zu können! Aber als er nach vorne sprang, an Annas Bein hinauf, und leise „Tue es nicht! Tue es nicht!“ bellte, war Anna schon auf den Zaun hinaufgeklettert.





    „Komm schon“, forderte Mike Anna auf, in den Garten zu springen.





    Fridolin verzweifelte. Er bellte immer lauter.





    „Dein Köter soll die Klappe halten. Der verrät uns noch!“





    „Pssst, Fridolin, pssst.“





    Fridolin resignierte. Er wusste, dass er Anna nicht mehr aus dem Garten herausbekommen würde, und so setzte er sich auf den Po und schüttelte ansatzweise den Kopf.





    Was konnte er nur machen? Gar nichts, dachte er bei sich und erschrak ebenso wie die Mädchen, als plötzlich die laute und polternde Stimme eines glatzköpfigen, dicken Mannes ertönte, der in der rechten Hand eine zusammengerollte Zeitung hielt.





    „Was macht ihr denn da?“, rief er entrüstet und sprang die beiden Treppen der Veranda herunter, die zum Haus hinauf führte. „Das sind meine Kirschen!“





    „Der alte Bauer“, zischte Mike und kletterte so schnell den Zaun hinauf, dass Fridolin es kaum mitbekam. Es erinnerte schon beinahe an Magie.





    „Warte“, rief Anna und sprang ebenfalls auf den Zaun. Doch sie war leider nicht so geschickt wie Mike und auch nicht so gelenkig. In ihrer Angst rutschte sie zweimal ab, brach dabei eine Latte aus dem Zaun und zerriss sich, als sie sich endlich hinüber schwang, auch noch die Hose.





    „Beeil dich“, rief Mike und lief schon die Straße hinunter.





    „Euch kriege ich!“, brüllte der Bauer und warf ihnen seine Zeitung hinterher, traf sie aber nicht. Mike lachte, Anna schluchzte und Fridolin wusste nicht, was er von dem Abenteuer halten sollte, das sie soeben erlebt hatten.





    „Wie soll ich das bloß meiner Mama erklären?“, fragte Anna nicht zum ersten Mal, während sie mit Fridolin und Mike die Straße hinunter schlenderte und von dem regen Treiben der Großstadt gar nichts mitbekam. Ihre Sorge war so groß, dass sie aussah, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen.





    Fridolin war ihr dabei keine große Hilfe. Er war noch immer so aufgeregt und aufgewühlt, dass er wieder und wieder versuchte, an Annas Beinen hinaufzuspringen, damit sie ihn endlich streichelte.





    Anna dachte aber nicht im Traum daran. Sie war viel zu sehr mit sich und ihrer Hose beschäftigt, als auch nur einen Gedanken an Fridolin zu verschwenden.





    Mike war ebenfalls keine große Hilfe. Sie lachte und freute sich, klatschte in die Hände, stampfte immer wieder mit dem linken Fuß auf, um die Glocken an ihrem Schuh auch richtig laut schellen zu lassen.





    „Die Hose ist völlig kaputt“, seufzte Anna.





    „Na und?“ Mike zuckte mit der Schulter und begann, um einen Laternenpfahl zu tanzen. „Vergiss es.“





    „Was soll ich vergessen?“





    „Deine kaputte Hose.“





    „Die war gerade neu.“





    „Jetzt ist sie kaputt“, grinste Mike, und in ihren Worten lag eine offene Logik, die Fridolin nicht abstreiten konnte.





    „Ja, aber …“





    „Ein Aber bringt nichts, weißt du doch, nur Taten bringen dich voran.“





    „Meine Tat hat mir meine Hose kaputt gemacht“, schnaufte Anna und versuchte wieder, die an der Naht aufgerissene Hose zusammenzudrücken.





    „Eine gute Tat. Ich hab keine heilen Sachen in meinem Kleiderschrank. Bringt ja wieso nichts. Geht doch alles irgendwann einmal kaputt.“





    „Alle deine Sachen haben mindestens ein Loch?“





    „Wer gibt sich schon mit einem Loch zufrieden?“, gab Mike an und wischte mit der Hand durch die Luft. „Ich habe unzählige Löcher in meinen Klamotten. Drei, wenn nicht sogar vier.“





    „Und was sagt deine Mama dazu?“





    „Gar nichts.“





    „Nichts?“ Anna konnte es nicht glauben.





    „Warum sollte sie? Sie ist die Mutter aller Löcher!“





    Mike lachte wieder, drehte sich noch einmal um den Laternenpfahl und sprang dann den Kantstein rauf und runter, rauf und runter, bis sie an eine große Kreuzung kamen, an der Fridolin schmerzhaft daran erinnert wurde, dass sie doch in einer Großstadt lebten.





    Ein paar Jugendliche kamen auf sie zu, lachten und scherzten, schubsten, drängelten und rempelten dann auch noch die beiden Mädchen an. Fridolin bekam einen leichten Tritt ab und jaulte kläglich auf. Eigentlich hatte er gar keine Schmerzen, aber der Schreck, als sich ein Fuß auf seine Pfote stellte, war so groß, dass er instinktiv zu jaulen begann.





    „Passt doch auf“, rief Anna erbost den Jungen hinterher. Doch die reagierten überhaupt nicht.





    „Ein besonderer Fall von Loch im Kopf“, meinte Mike fröhlich und drehte mit ihrem Zeigefinger Luftlöcher nahe ihrer Schläfe. „Wie die meisten Jugendlichen.“





    „Das waren Rüpel!“, entgegnete Anna entrüstet.





    „Ja, und die wirft man ja auch nicht weg, nur weil sie ein Loch im Kopf haben. Also, was bringt es, schön und sauber zu sein, wenn alles irgendwann ein Loch bekommt?“





    Auf dem Heimweg lachten Anna und Mike ganz viel miteinander. Sie aßen einige der Kirschen, die sie stibitzt hatten, und unterhielten sich über Gott und die Welt.





    Fridolin, der den Gesprächen kaum ein Ohr schenkte, war von etwas ganz anderem begeistert: Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, in der sie jetzt wohnten, stand inmitten eines großen Rundbogens ein golden schimmernder Käfig. Darin saß ein buntgefiederter Papagei auf einer Stange und trank aus seinem Napf. Es war ein prächtiges, schönes Tier, dessen Federn in der hoch am Himmel stehenden Sonne schimmerten.





    „Hallo“, grüßte Fridolin den Papagei und war erfreut, dass der Vogel ihn zurückgrüßte.





    „Du bist der Neue, was?“, fragte der Papagei, der allem Anschein nach eine Papageiendame war, neugierig und stellte sich als Ilse vor.





    „Ich bin Fridolin.“





    „Angenehm. Hast du dich hier schon eingelebt?“





    Fridolin schüttelte den Kopf: „Nein, noch nicht. Es fällt mir etwas schwer. Ich vermisse meine Freunde.“





    „Hast du hier denn noch keine Freunde gefunden?“





    „Hier redet ja niemand mit mir. Im Park ignorieren die anderen Hunde mich. Keiner will mit mir spielen.“





    „Hmmm“, machte Ilse und blähte ihr Gefieder auf, „woran liegt das nur?“





    „Keine Ahnung. Ich bin wohl nicht wie die anderen.“





    „Aber vorher warst du das?“





    Fridolin legte den Kopf schief und schaute fragend zu Ilse: „Wie meinst du das?“





    „Warst du vorher wie die anderen?“





    „Nein“, schüttelte Fridolin den Kopf und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl als Fifi oder Ernesto aussah. Dabei musste er kichern. Eine lustige Vorstellung.





    „Warum willst du dann hier so sein wie die anderen?“





    Fridolin blinzelte. „Da hast du Recht.“





    „Hab ich immer“, krächzte Ilse und plusterte wieder ihr Gefieder auf.





    „Ja, man sollte mich so akzeptieren wie ich bin. Und wenn es jemandem nicht gefällt, wie ich bin, ist er selbst schuld.“





    „Selbst schuld, selbst schuld“, krächzte Ilse und bescherte Fridolin ein Spitzengefühl von Freude, Hoffnung und neuem Mut.





     



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_1.htm


  

     





     





     





     





     





     





     





     





     





     





     





     





    [image: ]





     



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_31.htm


  

    Mike und Anna





    An diesem Morgen war Anna besonders früh aufgestanden. Sie hatte sich mit Mike verabredet, um mit ihr zusammen an die Spree zu gehen und dort heimlich zu angeln. Ja, Anna war von sich selbst total überrascht, dass sie so etwas planen konnte, ohne Angst zu haben. In den letzten beiden Wochen hatte sie bemerkt, dass sie immer mehr an sich wuchs, je mehr sie mit Mike zusammen war.





    Ja, sie konnte sogar sagen, dass sie mit Mike richtig befreundet war. Selbst das, was Mike ihr alles erzählt hatte, ergab für sie einen Sinn, und sie war sogar schon so weit gegangen, sich selbst Gedanken darüber zu machen, wie sie zu einigen Dingen stehen wollte.





    Und so schlüpfte sie schon früh in ihre Jeanshose, die sie am Abend zuvor heimlich an den Knien aufgeschnitten hatte. Ihren Pullover hatte sie mit dem Feuerzeug angesengt und ihre Haare mit Claudias Schaumfestiger wild durcheinandergebracht.





    Ja, sie fühlte sich richtig wohl. Sie sah jetzt nicht nur anders aus als die anderen, nein, sie war es auch.





    Anna war so stolz auf sich, dass sie es verstand, sich abzusetzen. Ja, endlich würde man nun hier in Berlin wissen, dass es sie gab und dass man mit ihr nicht alles machen konnte. Ihre Eltern hatten davon noch nichts mitbekommen, und insgeheim hatte sie Angst davor, dass sie irgendwann die Wahrheit erfahren würden. Schließlich waren ihre Eltern immer lieb zu ihr gewesen und hatten alles dafür gegeben, dass Anna ein liebes und freundliches Mädchen werden sollte.





    Okay, sie wollte sich auch nicht zu sehr verändern. Aber es war ihr wichtig, sich von der Masse abzusetzen. Besonders von solchen Kindern, wie Nancy eines war. Es stank Anna gewaltig, dass jemand so oberflächlich sein konnte und Menschen danach beurteilte, wie sie aussahen und was sie anhatten.





    Aus diesem Grund wollte Anna ein Zeichen setzen.





    Na ja, und dazu kam ja auch noch, dass Anna Mike total mochte und sich deswegen auch gerne mit ihr verabredete.





    Da klingelte es an der Tür.





    „Ich mach schon auf“, rief Mama Claudia und begrüßte einen Mann, der sich als Hans Müller vorstellte und ein Kammerjäger sein sollte.





    „Und wer bist du?“, fragte Claudia so leise, dass Anna es gerade noch verstehen konnte.





    „Ich wollte Anna abholen“, hörte Anna Mike sagen.





    „Ich glaube, die schläft noch“, antwortete Claudia, und da riss Anna schon die Tür zu ihrem Zimmer auf.





    „Ich bin wach, Mama. Mike darf raufkommen.“





    „Oh, was für eine Überraschung. Nur die Treppe rauf!“





    Mike lief mit ihren klingelnden Schuhen die Treppe hinauf, umarmte Anna und nickte anerkennend, als sie das geräumige Zimmer ihrer Freundin betrachtete.





    „Nicht schlecht, Herr Specht! Das ist ein tolles Zimmer, so groß wie unsere ganze Wohnung.“





    „Im Ernst?“, fragte Anna überrascht und bemerkte, wie ihre Freundin gleichgültig die Schultern zuckte.





    „Ist doch ganz egal. Man muss doch kein großes Haus haben, um glücklich zu sein. Meine Mom und ich können uns durch die Enge noch mehr lieb haben. Wir müssen uns immer umarmen, wenn wir aneinander vorbeigehen wollen.“





    Anna lächelte und hörte, wie Herr Müller die Treppen heraufkam. Dabei schnaufte er und fragte Claudia mit brummender Stimme: „Reichen Sie mir gleich den Koffer mit den Fallen hinauf, wenn ich oben bin?“





    „Natürlich, gerne.“





    In diesem Moment kam Fridolin die Treppe heraufgespurtet und bellte so laut er nur konnte.





    Anna, die verwundert war, was gerade passierte, trat mit Mike aus ihrem Zimmer und sah den dicken, schmierigen Mann die Treppe zum Dachboden hinaufklettern.





    „Was ist hier denn los?“, wollte Anna wissen. Sie betrachtete den Koffer mit den Fallen skeptisch und versuchte gleichzeitig, Fridolin zu beruhigen.





    „Wir haben Ratten auf dem Dachboden“, erklärte Claudia und wies Fridolin an, endlich ruhig zu sein.





    Doch anstatt den Mund zu halten, wurde er immer lauter und lauter.





    „Ihm passt was nicht“, bemerkte Mike und schaute zu, wie Claudia dem Kammerjäger seinen Koffer hinaufreichte.





    „Danke schön“, sagte Herr Müller und blickte sehr erschrocken, als er Fridolin die Treppe hinaufrennen sah.





    „Was soll denn das?“, stieß er ärgerlich hervor.





    „Fridolin!“, rief Claudia und schaffte es nicht, den Hund festzuhalten.





    Herr Müller sprang erschrocken auf und wich zwei Schritte zurück.





    Fridolin bellte und bellte.





    Ja, es schien, als ob er verrückt geworden war.
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    Thomas Tippner





    Fridolin zieht nach Berlin





    Ein kleiner Hund entdeckt die Hauptstadt
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    „Und wie heißt du?“, fragte Fridolin die Hundedame, die sich brav und ordentlich neben ihr Herrchen gesetzt hatte. Sie antwortete ihm nicht.





    Fridolin verdrehte die Augen. Warum waren die Hunde hier in Berlin nur so arrogant? Was hatten sie davon?





    „Du hast keine Freunde, oder?“, fragte Fridolin ehrlich und offen heraus und war überrascht, dass die Hundedame ihm den Kopf zuwandte und verwundert zurückfragte: „Was meinst du?“





    „Ich hab gesagt, dass du keine Freunde hast.“





    „Und wie kommst du darauf?“ In ihren Augen blitzte es unheilvoll auf, und Fridolin glaubte, in ihnen keinen Zorn, sondern Schmerz erkennen zu können.





    „Ihr benehmt euch alle wie die letzten Hunde. Für nichts und niemanden interessiert ihr euch. Nur ihr selbst seid euch die Nächsten. Ist mir schon im Park aufgefallen. Ist das nicht blöd, mit niemandem zu reden und keine Freunde zu haben? Ich würde mir sehr einsam vorkommen.“





    Die Hundedame sagte nichts. Sie wand den Kopf mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck ab.





    „Okay, ich muss weiter, Olli“, sagte Justin da. „Meine Mom will mit mir gleich in die City, neue Schuhe kaufen. Bist du nachher zu Hause? Wohnst doch in der 12, oder?“





    „Ja.“





    „Was dagegen, wenn ich nachher vorbeikomme? Können dann ja etwas Computer spielen. Was meinst du?“





    „Klar, gerne.“





    „Okay. Bis dann!“





    Die beiden Jungen nickten sich zum Abschied noch kurz zu. Dann war Justin auch schon verschwunden.





    „Toll!“, freute sich Oliver, dass er endlich Anschluss in der neuen Stadt gefunden hatte.





    Fridolin freute sich ebenfalls für ihn und hatte seine Angst schon beinahe vergessen.



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_34.htm


  

    Endlich angekommen





    Ach ja. Wie sich die Dinge doch manchmal ändern.





    War Fridolin vor ein paar Tagen noch betrübt und traurig gewesen, dass die Hunde kaum mit ihm sprachen, die Menschen ihn ignorierten und seine Freunde viel zu weit weg waren, fühlte er sich an diesem Morgen so ausgelassen und fröhlich, dass er freudestrahlend aus seinem Napf fraß und einige Augenblicke später schwanzwedelnd Wasser schlürfte.





    Ja, er hatte sich richtig eingelebt – über Nacht, wie er immer betonte.





    Natürlich vermisste er Ernesto, Rammler Rocky und Ratte Rambo noch immer – und besonders Fifi. Doch es war ja nicht mehr so schlimm. Denn Ilse war ein richtig netter Papagei und Mathilda so freundlich und zugewandt, dass sie sogar ihr Hab und Gut mit Fridolin teilen wollte.





    Dann waren da ja noch die vier Marderjungen. Freche Lümmel und niedliche Mädchen, die sich balgten, freuten und die Natur genossen, so wie sie war.





    Und selbst die Golden-Retriever-Dame, der Fridolin so unhöflich davongelaufen war, um Mathilda zu retten, hatte sich als Lady vorgestellt und war eine vorzügliche und wunderbare Freundin. Sie hatte einen hintergründigen Humor und verstand es spielerisch, Fridolin um die linke Pfote zu wickeln.





    Ach, Berlin war ja gar nicht so schlecht!





    Natürlich hatte es viele Veränderungen gegeben und auch waren Abenteuer auf Fridolin zugekommen, die er so nicht erwartet hatte. Aber schön war es trotzdem, zu bemerken, wie man selbst zu wachsen begann und anfing, hinter Dinge zu schauen, die man vorher für unmöglich gehalten hatte.





    Fridolin fand auch, dass Anna sich vorzüglich entwickelt hatte. Sie war so anders, so aufgeweckt und fröhlich, wie sie es in Bömsen niemals gewesen war. Sie interessierte sich plötzlich für ganz andere Dinge, für Bücher und Zeitschriften, die sie vorher nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte. Ja, es war richtig schön zu sehen, dass sie ebenfalls in Berlin angekommen war.





    Oliver hatte damit gar keine Probleme gehabt, wie es schien. Er war richtig dicke mit Justin befreundet, spielte Fußball mit Leidenschaft und begann sogar, Hertha BSC Berlin ganz gut zu finden.





    Und die Eltern von Oliver und Anna? Die hatten noch einige Zeit mit sich und der neuen Arbeit von Papa Hannes zu kämpfen, ohne aber jemals wirklich in große Schwierigkeiten zu geraten. So hatte sich auch der Umzug für sie gelohnt.
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    Aus unserem Verlagsprogramm
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    Bettina Busch / Kathi Andree





    Milly Perle und das Geheimnis von Sizilien





    Milly fährt mit ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder Sven in den Ferien nach Sizilien. An einem Tag am Strand legt sie sich mit Taucherbrille und Schnorchel auf das Wasser und beobachtet die kleinen Fische, die im Wasser schwimmen. Da wird Milly auf einmal ganz zart von einer Welle umarmt, die sie mit hinaus auf das Meer nimmt. Plötzlich findet Milly sich an einem weißen Sandstrand wieder, und ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren und einem roten Kleid kommt auf sie zu: Aurora, die Blumenfee von der Blumeninsel Silania. Welche Abenteuer wird Milly mit Aurora erleben und welche Aufgaben wird sie meistern müssen?






    Neben den spannenden Geschichten rund um Millys Abenteuer enthält dieses Buch eine Vielzahl an Mitmach-Aufgaben, Rätseln und Spielen, die den kleinen Leserinnen das Land und die Menschen Siziliens näherbringen. Für Mädchen ab 8 Jahren.





    





    Ein Buch zum Rätseln, Spielen und Mitmachen zahlreiche Farb- und Schwarzweiß- Illustrationen


    DIN A4, 48 Seiten,


    ISBN 978-3-943018-36-3


    € 13,90 (D) / € 14,90 (A) / sFr 20,90





    Hier finden Sie eine Übersicht aller unserer Kinderbücher.
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    Inken Weiand





    Maria hat`s nicht leicht





    Wer hat Markus’ Burg zerstört? Warum darf man auf der Nachbareinfahrt keine Bilder malen - und warum später doch? Wie kommt Marias Bild in die Ausstellung?Und wer ist nun eigentlich ihr Lieblingsbruder? Maria ist fünf. Sie geht in den Kindergarten, spielt gerne und macht auch einmal Unfug, so wie viele andere Kinder auch. Aber sie hat etwas, das nur wenige andere Kinder haben: Sie hat vier Brüder. Matthäus, Markus, Lukas und Paul heißen sie, und mit ihnen kann man täglich eine ganze Menge erleben.





    Ein Buch vom Streiten und Vertragen, vom Großwerden und von dem, was zählt …





    Zum Vorlesen oder Selberlesen. Lesealter: ca. 5-8 Jahre





    





    100 Seiten, Farbillustrationen


    ISBN 978-3-943018-26-4


    € 13,90 (D) / € 14,90 (A) / sFr 20,90





    Hier finden Sie eine Übersicht aller unserer Kinderbücher.
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    Das Buch

Fridolin ist traurig. Seine Menschenfamilie Papa Hannes und Mama Claudia haben beschlossen, mit Sack und Pack nach Berlin zu ziehen. Und auch alle anderen Mitglieder der Familie, die Kinder Anna und Oliver sowie der Hund Fridolin, die Katze Mizie und der Vogel Peterle müssen natürlich mit.


    Fridolin kann sich nicht vorstellen, seine Freunde, die Dackeldame Fifi und den Spitzdackelschnauzer Ernesto nicht mehr wiederzusehen. Und dann soll es auch noch nach Berlin gehen, in die Hauptstadt, wo es nur so von Autos wimmelt!


    Dabei ahnt Fridolin noch nicht, welche Abenteuer er in Berlin erleben und wie viele neue Freunde er finden wird.


    Eine spannende Geschichte für große und kleine Helden, die ihre Umzugstraurigkeit weglächeln möchten.



     





    Der Autor

Thomas Tippner wurde 1980 in Reinbek geboren. Schon immer hat er gerne geschrieben und sich mit phantastischer Literatur beschäftigt. Er ist für mehrere Hörspiellabels aktiv und betreut dort mehrere Serien. Außerdem hat er bereits verschiedene Fantasy- und Abenteuergeschichten für Kinder und Jugendliche veröffentlicht.
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    Beim morgendlichen Spazierengehen





    Am nächsten Tag hatte Fridolin sich noch immer nicht ganz erholt. Er fühlte sich schwach und ausgemergelt, leidend und krank. Ja, es fiel ihm sogar schwer, am Morgen mit Oliver spazieren zu gehen.





    Fridolin humpelte und die Aussicht, wieder in die rot blitzenden Augen seines unbekannten Gegners schauen zu müssen, versetzte ihn in solche Angst, dass er den Schwanz zwischen die Beine klemmte und sich an dem herrlichen Morgen vor jedem Schatten fürchtete, der auf seinem Spaziergang auf ihn wartete.





    Ja, selbst die am Straßenrand stehenden Bäume mit ihren wuchtigen Stämmen und ihren gewaltigen Zweigen machten Fridolin Angst. Denn hinter jedem Stamm, auf jedem Zweig konnte der unbekannte Geist sitzen und sich wieder auf ihn stürzen.





    Obwohl Fridolin lieber zu Hause geblieben wäre, fand er doch, dass dieser Morgen etwas Gutes hatte. Nicht für ihn, gewiss nicht.





    Dafür aber für Oliver. Denn er traf an diesem Morgen einen anderen Jungen, der ebenfalls mit seinem Hund spazieren ging. Der Junge war etwas größer als Oliver, hatte schwarzes Haar und ein freundliches Lächeln im linken Mundwinkel sitzen. „Grüß dich“, sagte der Junge und hob die Hand.





    „Guten Morgen, Justin“, begrüßte Oliver den Jungen und blieb unsicher stehen. „Wie geht es dir?“





    Fridolin kannte es gar nicht, dass Oliver so zurückhaltend war. In Bömsen war er immer ein Ausbund an Fröhlichkeit gewesen. Justin gegenüber gab er sich aber zurückhaltend und schüchtern.





    „Gut, und selbst?“





    „Geh gerade mit dem Hund raus. Weißt ja, wie das ist.“





    Obwohl Fridolin nicht ganz verstand, warum Oliver so etwas Gemeines sagte, beobachtete er doch, wie die beiden Jungen sich angrinsten.





    Die Golden-Retriever-Dame, die bei Justin an der Leine hing, seufzte und verdrehte die Augen: „Als ob das für uns ein Spaß ist, mit den Lümmeln raus zu gehen.“





    „Das kannst du laut sagen“, antwortete Fridolin. „Viel von der Welt bekommen wir so nicht zu sehen.“





    Die Hundedame musterte Fridolin von oben bis unten und wollte sich gerade von ihm abwenden, als Justin sagte: „Das Training von dir war gestern gut.“





    „Findest du?“ Oliver war verlegen und scharrte mit dem Fuß über den Boden.





    „Würde ich sonst ja nicht sagen, Olli. Hast gut mitgespielt und auch die eine oder andere Unachtsamkeit deiner Gegenspieler ausgenutzt. Nur deine Pässe in den offenen Raum müssen präziser werden.“





    „Das hat man mir auch schon in Bömsen gesagt.“





    Fridolin wedelte mit dem Schwanz, als er bemerkte, wie Oliver sich entspannte. Ja, es schien, als ob er nun richtig stolz auf sich wurde.
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    Auf dem Dachboden gehen Geister um





    Fridolin tat so etwas nicht gerne, aber heute musste es sein. Geschickt, wie er nun einmal war, öffnete er mit seinen Zähnen die Tür von Peterles Käfig und sah freudig dabei zu, wie der Wellensittich aus der Öffnung herausflog und zwei Loopings drehte.





    Dann ließ sich Peterle geschmeidig auf der Gardinenstange im Flur nieder und stieß einen lauten, trällernden Schrei aus, der irgendwie nach „Freiheit!“ klang.





    „Nun komm endlich“, meinte Fridolin ungeduldig und forderte Peterle auf, ihm nach oben zu folgen.





    „Einen Moment“, seufzte Peterle und blickte aus dem Fenster hinüber zu Ilse auf die andere Straßenseite. „Sie ist so schön.“





    „Das wird sie auch gleich noch sein, wenn wir erst einmal oben auf dem Dachboden waren“, erklärte Fridolin und war von sich selbst überrascht, dass er so mutig und forsch war. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Furcht, die er eben empfunden hatte, wieder zu ihm zurückkehren würde.





    Aber Peterles Freude, dass er sich verliebt hatte und die Freiheit so sehr genoss, wie er es tat, hatten in Fridolin eine Hoffnung entstehen lassen, ebenfalls so zu empfinden, wenn er den Geräuschen auf dem Dachboden endlich auf den Grund gegangen war.





    „Du bist ein Banause“, kommentierte Peterle und flog vor Fridolin die Treppe hinauf. Dann setzte er sich auf die Rückenlehne des Bürostuhls, der vor dem Computer, den Anna und Oliver benutzen durften, stand.





    „Wie kommen wir nur da hinauf?“, fragte Fridolin, als er ebenfalls im ersten Stock angekommen war und zu der geschlossenen Luke des Dachbodens blickte.





    „Nichts leichter als das“, rief Peterle, schwang sich in die Höhe und zog an dem Band, mit dem man die Luke öffnen konnte.





    Fridolin, der den Plan sofort verstand, nickte und sprang vom Boden auf den Stuhl und von da aus nach dem Band. Er schnappte zu – und flog an dem Band vorbei.





    Wäre Fridolin in diesem Augenblick doch nur eine Katze gewesen und geschmeidig auf die Pfoten gekommen!





    Doch er schaffte es nicht, sich rechtzeitig abzufedern, sondern landete hart auf dem Boden, kam ins Schleudern und krachte dann gegen die Tür von Annas Zimmer. Mit einem winselnden Laut blieb er liegen und hatte sogar die Orientierung verloren. Vor seinen Augen drehten sich Sterne, sein Kopf tat ihm weh und Peterles besorgte Frage verstand er nicht.





    Erst als Peterle vor ihm gelandet war, ihm mit dem Flügel Luft zufächelte und immer wieder fragte, wie es ihm ging, kam Fridolin wieder zu sich.





    „Oh, du dicker Hund“, murmelte er, während er den Kopf schüttelte, „das war ein Sturz!“





    „Das sah nicht gut aus“, meinte Peterle und blickte sich verschwörerisch um. „Das war bestimmt die Magie von IHNEN.“





    „IHNEN?“, fragte Fridolin erschrocken. „Was meinst du damit?“





    „Sie, die auf dem Dachboden wohnen.“





    „Die haben Magie?“





    „Das hast du doch am eigenen Leib gespürt, oder?“





    Fridolin schluckte. Ja, das hatte er. Er war immer ein sicherer Springer gewesen und hatte nur selten das, was er angepeilt hatte, verfehlt.





    Konnte es wirklich sein? Besaßen die, die auf dem Dachboden lebten, Magie?





    Waren es doch Geister und Dämonen auf dem Dachboden anstatt Diebe und Räubern oder Agenten und Spione? Fridolin zitterte bei dem Gedanken.





    „Dann lass uns lieber …“ Weiter kam Fridolin nicht.





    Peterle fiel ihm ins Wort und schüttelte den Kopf: „Papperlapapp, Fridolin. Wir sind die Männer im Haus. Wir müssen gegen das Böse vorgehen, das uns zu vernichten droht.“





    „Zu vernichten droht?“





    „Wir sind Kerle, mein Freund, ganze Kerle, die vor ein bisschen Magie doch keine Angst haben. Wo kommen wir denn da hin?“





    „Gar nicht“, antwortete Fridolin, der nun die Angst, die sie soeben wegdiskutiert hatten, wieder spürte und sich nur widerwillig dazu drängen ließ, noch einmal nach dem Band zu springen.





    Als er auf dem Stuhl stand und das Band betrachtete, das nun ruhig da hing, konzentrierte er sich. Alles in Fridolin spannte sich. Er zählte innerlich bis drei und …





    … sprang.





    Fridolin sauste durch die Luft. Er riss das Maul auf und fühlte, wie er das Band zu fassen bekam. Als er den Ruck spürte, der ihm sagte, dass er schwer genug gewesen war, um die Luke zum Dachboden zu öffnen, jubelte er innerlich.





    Die Treppe, die hinaufführte, klappte sich von selbst auf, und schon saß Peterle auf der untersten Stufe und machte eine knappe Kopfbewegung, die soviel aussagte wie: „Los, du zuerst.“





    Fridolin holte tief Luft. Ja, er würde der Erste sein, der hinaufging. Der Erste, der mutig genug war.





    Als er die Pfoten auf die unterste Stufe setzte, verharrte er. Dunkel und düster war das entstandene Loch. Ein kalter, muffiger Windhauch blies ihm entgegen.





    Fridolin schluckte. Er gab es nicht gerne zu, aber Furcht vor der Dunkelheit hatte er seit jüngsten Welpentagen. Ja, er hatte sogar so viel Angst gehabt, dass er sich damals sicher gewesen war, dass in der Finsternis der Nacht unheimliche Spukgestalten lebten. Gestalten, die in weißen, wallenden Gewändern gehüllt waren und Mensch und Tier erschreckten. Immer auf der Suche nach der Erlösung.





    Und die Finsternis, die ihm jetzt entgegenschlug, war genau das, wovor er sich immer gefürchtet hatte.





    „Ich kann das nicht“, flüsterte er Peterle zu, der ihn verdutzt anschaute.





    „Warum nicht?“
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    Da oben ist etwas





    „Du hast mit ihr gesprochen?“, begrüßte Peterle Fridolin mit aufgeregtem Flügelschlagen.





    „Mit wem?“





    „Ilse!“





    „Äh, ja, weiß ich. Musst du mir nicht sagen.“





    „Du hast mit ihr gesprochen!“, freute sich Peterle und drehte sich einmal komplett um seine Sitzstange. „Du Glücklicher!“





    „Alles gut bei dir, Peterle?“, fragte Fridolin vorsichtig.





    „Alles bestens. Besser ging es mir nie!“





    „Das freut mich.“





    Fridolin, der Peterle noch nie so ausgelassen gesehen hatte, wollte gerade über den Flur in die Küche zu seinem Trinknapf, als Peterle ihn zurückhielt: „Was sagt sie?“





    „Wie?“





    Peterle redete langsam und sehr betont, damit auch der langsamste Hund alles verstehen konnte: „Was sagt sie?“





    „Warum willst du das wissen?“





    „Ich muss es wissen.“





    „Warum?“





    „Darum!“ Peterle kam dicht an die Gitterstäbe seines Käfigs heran, umklammerte sie und rüttelte daran. „Ich muss es einfach wissen.“





    „Nun ja …“, begann Fridolin und kam gar nicht dazu, weiterzureden.





    „Mein Herz brennt lichterloh, mein Schnabel ist stumpf und meine Seele kalt. Jede Feder fällt mir einzeln aus, wenn da nicht das Rosenblättlein wär, das mich züchtigt und hält.“





    Fridolin war ehrlich zu sich selbst. Er verstand nur Kauknochen. Und als Peterle ihm einen verstohlenen Blick zuwarf und leise flüsterte: „Sie weiß Bescheid, oder?“, war Fridolin völlig verwirrt. Meinte Peterle Ilse? Oder jemanden anderen?





    Fridolin sagte nichts, schaute nur zu Peterle und hoffte, dass dieser nichts weiter sagte. Doch als Peterle begriff, dass Fridolin ihn nicht verstanden hatte, fügte er schnell hinzu: „Ilse kennt sich hier aus. Sie weiß, was in diesem Haus war und geschehen ist. Und sie hat mit dir gesprochen, oder?“





    „Ilse?“





    „Wer denn sonst? Ich habe doch von niemandem anderen gesprochen.“





    „Doch, du hast irgendetwas von stumpfen Schnäbeln und kalten Seelen gesagt. Ich hab das nicht ganz verstanden, wenn ich ehrlich bin“, gestand Fridolin, und es war ihm nicht einmal peinlich.





    Warum auch? Wenn man etwas nicht wusste, musste man danach fragen und durfte sich seiner Unwissenheit nicht schämen. Denn schämte man sich, erfuhr man nie, was man wissen wollte.





    „Es ist das unbändige Feuer der Liebe, das in mir brennt“, entgegnete Peterle ernst und legte den Kopf dabei schief. „Und sie weiß Bescheid, oder?“





    „Wovon?“





    Peterles Stimme senkte sich um einige Oktaven und wurde zu einem Flüstern, das Fridolin eine Gänsehaut über den Rücken jagte: „Vom Dachboden.“





    „Vom Dachboden“, flüsterte Fridolin ganz erschrocken und blickte ängstlich zum ersten Stock hinauf, wo Anna und Oliver ihre Zimmer hatten.





    Ja, da oben war etwas. Und als hätte ihn dieses Etwas, das sich da auf dem Dachboden versteckte, gehört, ertönte es wieder, dieses Kratzen und Schnaufen. Ja, da war etwas, und obwohl er solche Angst hatte, hätte Fridolin doch gerne gewusst, was es war, das sich dort oben versteckte. Bisher hatte Fridolin sich immer ein wenig davor gedrückt, herauszufinden, was da auf dem Dachboden vor sich ging. Ja, er war sogar so ehrlich zu sich selber und gestand sich ein, dass er Angst davor hatte, einen Blick auf den Dachboden zu riskieren.





    So stand er vor Peterles Käfig, schaute betreten zu Boden und traute sich nicht zu fragen, was Peterle denn nun plante. Und wieder war es, als ob Peterle genau wusste, was hinter Fridolins Stirn vor sich ging. Denn als Fridolin sich gerade erheben wollte, um sich still und heimlich davonzuschleichen, um das Abenteuer auf dem Dachboden zu verschieben, meinte Peterle: „Lass mich raus.“





    „Bitte?“





    „Du sollst mich raus lassen“, sagte der Wellensittich gelassen und ruhig und nickte heftig. „Damit wir zusammen dem Geheimnis auf die Spur kommen. Ich bin mir sicher, Fridolin, dass wir da oben etwas finden werden.“





    „Was?“





    „Ein Geheimnis.“





    „Boah“, sagte Fridolin beeindruckt und vergaß für einen klitzekleinen Augenblick seine Furcht.





    „Nicht wahr?“





    „Und was für ein Geheimnis werden wir finden?“, fragte Fridolin fröhlich, in sich eine unbekannte Abenteuerlust, die alles andere in ihm zum Erliegen brachte.





    „Das müssen wir herausfinden.“





    „Wahnsinn!“





    Schon wollte Fridolin los, die Treppe hinaufjagen und die Klappe zum Dachboden öffnen. Peterle aber hielt ihn zurück mit Worten, die Fridolin durch Mark und Bein gingen: „Vorher aber müssen wir uns schützen, damit wir nicht zu Tode kommen.“





    „Zu Tode?“





    „Oh ja, zu Tode, mein Freund. Mit Geistern und Dämonen, Räubern und Dieben, Spionen und Agenten sollte man sich nur vorbereitet anlegen.“





    „Geister und Dämonen?“ Fridolin schluckte. „Räuber und Diebe?“ Sein Hals war auf einmal ganz trocken. „Spione und Agenten?“ In diesem Augenblick glaubte er, in Ohnmacht fallen zu müssen.





    „Spielst du schon wieder verrückt?“, kam die Frage aus dem Hintergrund und riss Fridolin aus seinen Gedanken, die vor Schreck erstarrt waren.





    „Mizie“, seufzte Fridolin erleichtert und war das erste Mal in seinem Leben froh darüber, dass ihm die arrogante und überhebliche Katze über den Weg lief.





    „Du solltest nicht auf solch einen Blödsinn hören, Fridolin. Es könnte deine Fantasie mit dir durchgehen lassen. Und das wollen wir doch nicht, oder?“





    „Fantasie ist gut“, versicherte Fridolin, der es liebte, sich vorzustellen, an ganz anderen Orten zu sein, mit fremden Tieren zusammenzutreffen und Abenteuer zu erleben, die ihn auf abgelegene Inseln brachten und in Städte führten, wo es nur so vor Hundefängern wimmelte. Ja, Fridolin genoss es richtig, sich mit seinen Gedanken zu beschäftigen.





    „Fantasie ist was für Dummköpfe“, bemerkte Mizie herablassend und leckte sich ihre linke Vorderpfote. „Man beschäftigt sich mit Dingen, die nie passieren. Reine Zeitverschwendung.“





    Mit diesen Worten schaute Mizie zu Peterles Käfig hinauf. Ein Blick, der nicht nur Peterle durch Mark und Bein ging. Nein, auch Fridolin verstand, dass Mizie aus Erfahrung gesprochen hatte. Eine Erfahrung, die eindeutig etwas mit der Vorfreude auf eine leckere Mahlzeit zu tun hatte.





    „Ich bin kein Dummkopf“, entgegnete Peterle leise, den Kopf zwischen den Flügeln aus Angst, Mizie würde ihre Fantasie doch noch ausleben wollen.





    „Nein, du bist ein Leckerli.“





    „Mizie!“, entfuhr es Fridolin erbost. „Das sagt man nicht!“
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    Außenseiter im Kreis





    „Ach, wen haben wir denn da?“, meinte Nancy schnippisch, als Mike das Klassenzimmer betrat. „Der Putzteufel ist da!“





    „Oh, wen sehe ich denn da? Miss Ich-muss-gar-nichts-leisten“, entgegnete Mike kühl und schlenderte an Nancy vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.





    „Na, hat deine Mami mal wieder Drogen gekauft?“





    „Na, war deine Mami mal wieder beim Nachbarn?“, schoss Mike zurück und freute sich insgeheim darüber, dass Nancy vor Zorn errötete und sich von ihrem Platz erhob.





    Die vier anderen Mädchen, die immer in Nancys Nähe waren und von Mike scherzeshalber immer „Dumm-Dumm-Geschosse“ genannt wurden, kamen ebenfalls auf Mike zu. Es waren die typischen Mitläufer, wie Mike festgestellt hatte, die Art von Menschen, die sich immer nach einem stärkeren Partner umschauten, um ihre eigene Unsicherheit überspielen zu können.





    Denn Nancy war ein Mädchen, das keine Angst zu haben schien, das sich von niemandem ins Bockshorn jagen ließ und sich auch gegen vermeintlich Stärkere zu behaupten wusste.





    Dass die vier Freundinnen von Nancy aber nur dann mutig waren, wenn sie eben in der Nähe ihrer Freundin waren, schienen sie nicht zu bemerken.





    Mike hatte längst beobachtet, dass jede  von ihnen alleine sehr nett und freundlich sein konnte. Ja, es hatte sogar einmal im letzten Sommer einen Augenblick gegeben, wo sich Michelle, ein kleingewachsenes, agiles und sehr sportliches Mädchen, zu Mike in den Bus gesetzt hatte, um sich mit ihr zu unterhalten – ohne dass Nancy und ihre Freundinnen in der Nähe waren.





    Damals war Mike so überrascht und perplex gewesen, dass sie in den ersten Minuten des Gesprächs gar nicht in der Lage war, etwas Sinnvolles zu sagen. Sie hatte sich immer verstohlen umgesehen, ob sie nicht gerade in eine ausgeklügelte und gut durchdachte Falle von Nancy lief.





    Das war nicht der Fall gewesen.





    Nein, sie hatte sich wirklich mit Michelle unterhalten können.





    Es war zwar kein sonderlich interessantes Gespräch gewesen, aber eines, das der aufmerksamen Mike deutlich machte, wie sehr Nancys Freundinnen Herdentiere waren.





    Jagte Nancy, jagten sie.





    Blieb Nancy ruhig, hielten sie still.





    Wie traurig das eigentlich war, wurde Mike dann eine Woche später wieder bewusst, als sie Michelle zufälligerweise beim Einkaufen getroffen hatte.





    Mike hatte dem Braten natürlich nicht ganz getraut, aber die Hoffnung darauf, über Michelle zu erfahren, was jemanden wie Nancy antrieb, hatte sie dazu veranlasst, das Mädchen freundlich zu grüßen.





    Michelle hatte ihr zugewinkt und gelächelt, um dann von einem Moment auf den nächsten eine eisige, kalte Miene aufzusetzen, als Nancy aus einem anderen Gang getreten kam.





    Mike hatte sofort gewusst, was das bedeutete. Enttäuscht war sie an Michelle vorbeigegangen und hatte sich dann schleunigst daran gemacht, nach Hause zu kommen.





    Und nun, wo sich alle vier Mädchen mit Nancy zusammen von ihren Plätzen erhoben, versuchte Mike, das wieder in ihr aufsteigende, enttäuschende Gefühl zu unterdrücken. Sie hatte bemerkt, wie nachdenklich und sensibel Michelle eigentlich war. Denn sie hatte – und das verwunderte Mike am meisten – offen und ehrlich gesagt, dass sie Nancys Verhalten oft total doof fand. Aber warum machte sie dann jetzt wieder mit?





    Während Mike darüber nachdachte, setzte sie sich seelenruhig auf ihren Platz und begann, ihre Schulhefte aus dem Rucksack zu holen.





    „Glaubst du, dass es dir gut bekommen wird, wenn du so frech bist?“, hörte sie da Nancys Stimme.





    „Meinst du, dass es dir gut bekommen wird, immer so eine große Klappe zu haben?“





    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du, du …“ Nancy suchte nach den richtigen Worten und grinste fies, als ihr etwas eingefallen war: „Du Abfallhaufen.“





    Mike kniff die Augen zusammen. Die Wut, die nun in ihr aufstieg, wollte sie nicht zu sehr zeigen.





    Nein, den Gefallen wollte sie dieser arroganten Göre nicht tun.





    Mike schluckte und legte ein verkrampftes Lächeln auf die Lippen. „Du Puppengesicht“, schoss sie zurück und verdrehte die Augen, als sie Nancys triumphierendes Lächeln erkannte.





    „Hast du es auch endlich gemerkt?“





    „Oh ja, wenn du wüsstest“, lächelte Mike und konnte die innere Genugtuung gar nicht in Worte fassen. Es war ihr, als ob alle Glücksgefühle, die ein Mensch jemals auf einmal erleben konnte, komplett durch sie hindurchschossen und ihr eine wunderbare Gänsehaut über den Rücken jagten.





    „Du bist so dumm.“





    „Und du ein Fossil.“





    „Beleidigen lasse ich mich nicht, hörst du?“, schnaufte Nancy, die jetzt wohl begriffen hatte, dass Mike es nicht ehrlich mit dem meinte, was sie eben gesagt hatte. „Dafür wirst du büßen. Nachher in der Pause klatsche ich dich an die Wand.“





    „Hier wird niemand an die Wand geklatscht“, erklang da die Stimme von Frau Rossenbach, einer jungen, engagierten Lehrerin, die gerade erst ihr Examen gemacht hatte, „sondern wir schlagen jetzt die Lehrbücher auf. Wir beginnen heute mit dem Dreißigjährigen Krieg. Also, hopp, hopp, auf die Plätze!“





    Mike mochte Frau Rossenbach und war nun ganz froh darüber, dass sie gerade jetzt, wo es brenzlig wurde, das Klassenzimmer betreten hatte.





    „Das wird ein Nachspiel haben, Mülleimer.“





    „Und was für eins“, nickte eine dickliche Klassenkameradin, die zwei Zöpfe trug und mit ihrem Rüschenpullover ihre Körperfülle auch noch untermalte.





    Obwohl Mike es gewohnt war, von Nancy und ihren Terror-Barbies gehänselt zu werden, war sie doch alles andere als erpicht darauf, von den Fünfen durch die Mangel gedreht zu werden. 





    So fieberte sie dem Ende der Stunde entgegen und hatte, als es klingelte, ihre Hefte schon zusammengefaltet und unauffällig in ihrem Rucksack verstaut.





    Rasch sprang sie auf und lief durch das Klassenzimmer.





    Frau Rossenbach rief noch: „Hey, Mike, ich beende die Stunde!“





    Doch Mike antwortete nur: „Keine Zeit!“





    Sie ging an Nancy vorbei, streckte ihr die Zunge heraus und fragte sich im gleichen Moment, warum sie immer wieder solche Dummheiten machte. Sie wusste doch, wie Nancy auf so etwas reagierte. Da war Nancy wie ein Peildetektor, der Gold suchte.





    Mike schüttelte den Kopf und nannte sich selbst einen Dummkopf.  





    Zum Glück, wie Mike erleichtert feststellte, waren Nancy und ihre Freundinnen nicht so schlau gewesen. Sie waren ganz verdutzt, dass Mike schon aus der Klasse hinausgerannt war, während sie selbst noch ihre Sachen zusammenpackten.





    „Die will türmen!“, rief Michelle und versetzte damit Mike einen weiteren Stich. Soviel dazu, dass Michelle es blöd fand, wie Nancy sich oft benahm.





    Mike seufzte darüber und fühlte eine unsagbare Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie hatte wirklich daran geglaubt, dass sich die Menschen ändern konnten.





    Naja, dachte sie dann bei sich, dann eben nicht. Dann geht es eben weiter mit der Hetzjagd und den Anfeindungen.





    In dem Moment aber, wo dieser unsagbare, unangenehme Gedanke in ihrem Kopf herumgeisterte, fiel ihr auf, dass ihr Leben doch gar nicht so schlimm war, wie sie gerade gedacht hatte.





    Nein, da war doch etwas, das ihr sagte, dass es viel Schöneres zu erleben gab. Dass man sich nicht nur auf die blöde Schule konzentrieren musste, in der es viel zu viele engstirnigen Dummköpfe gab.





    Anna.





    Sie war doch da.





    Anna war ein klitzekleiner Regenbogen in Mikes manchmal so grau erscheinender Welt. Ein Regenbogen, wie sie melancholisch und dramatisch dachte, an dessen Ende sogar Gold auf sie warten konnte.





    Gold, das in diesem Falle Freundschaft bedeutete.





    Und als Mike auf dem weitläufigen, aus Beton gegossenen Schulhof stand und sich gegen die trostlos aussehende Birke in der Mitte des Hofes lehnte, glaubte sie merkwürdigerweise, frei zu sein.





    Frei von allen einengenden Wänden.





    Frei von den „düsteren Monumenten eines Schulsystems“, wie ihre Mutter zu sagen pflegte. Ein Schulsystem, das sie grundlegend verabscheute, das sie dazu zwang, lesen und schreiben zu lernen.





    Bäh …





    Naja, Mike wusste ja, dass sie manchmal übertrieb und dass sie auch nur das wiedergab, was ihre Mutter bisweilen vor sich hinmurmelte. 





    Doch Mike fand, dass es sich ganz gut anhörte, auch wenn sie nicht genau wusste, was ein Monument war. Aber das alles würde sie lernen, irgendwann.





    Und so wie sie jetzt an die Birke gelehnt stand, glaubte sie wirklich, der graue Klotz des Schulgebäudes würde etwas Düsteres und Schattenhaftes besitzen. Sie wusste nicht, warum, aber der Gedanke an eingesperrte Träume drängte sich ihr auf und ließ sie nicht mehr los.





    „Da ist sie!“, riss auf einmal Nancys hohe Stimme Mike aus ihren Gedanken.





    Mike seufzte und schaute über die Schulter hinweg zu den Mädchen, die nun aus dem Schulgebäude herausströmten.





    Nancy sah wütend aus. Richtig zornig, ihrem roten Gesicht nach zu schließen.





    Mike atmete tief ein, lächelte verschmitzt und sah dann schon die Mädchen auf sie zu kommen.





    Nancy lächelte kalt – zumindest bildete sie sich wohl ein, kalt zu lächeln. Mike aber fand, dass Nancys Lächeln eher wie ein schiefes Ausrufezeichen wirkte, das von einer ungeübten Hand geschrieben worden war.





    „Ich dachte schon, du wolltest türmen“, meinte Nancy, als sie näherkam.





    „Ich habe eigentlich angenommen, dass du vergisst, was du eben noch gesagt hast. Dein Gedächtnis soll ja nicht das Beste sein“, konterte Mike.





    „Deine Frechheiten werden dir noch vergehen!“





    „Deine Dummheit vergeht aber anscheinend nicht.“





    Die Wut, die Nancy auf Mike hatte, stand deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. Und im gleichen Augenblick warf sie sich nach vorne, auf Mike zu, um sie zu kratzen.





    Mike aber, die aus unzähligen Schlachten mit den Jungs aus ihrer Straße abgehärtet war, wusste natürlich genau, was nun passieren würde.





    Sie machte einen Schritt zur Seite, stellte Nancy ein Bein und musste laut lachen, als das Mädchen, das immer so vornehm tat, stolperte und mit den Knien im Dreck landete.





    „Das wirst du büßen“, keifte eine Freundin von Nancy und stolperte im gleichen Moment selber.





    „Noch jemand?“, fragte Mike und winkte ihrer neuen Freundin Anna zu, als ob nichts geschehen wäre.





    „Macht sie fertig! Rasiert ihren hässlichen Kopf!“, keuchte Nancy.





    „Erst müsst ihr mich haben, dann könnt ihr mich schaben!“, rief Mike, die ihren Rucksack von der Astgabel schnappte und einen gekonnten Rückzug ansetzte.





    „Ihr seid zu langsam“, lachte sie und spurtete über den Schulhof auf Anna zu. Diese sah ganz verdutzt drein, als Mike sie am Arm packte und sie mit einem Lachen aufforderte: „Los, lauf!“





    „Warum muss ich eigentlich immer weglaufen, wenn ich mir dir zusammen bin?“, keuchte Anna und rannte ausgesprochen schnell. So schnell, wie Mike es ihrer Freundin niemals zugetraut hätte.





    Das aber, was ihr am meisten Spaß machte, war das laute „Mist!“ von Nancy, die voller Wut ihren Rucksack auf den Boden des Schulhofes schleuderte und ihren ganzen Zorn darüber herausbrüllte, dass Mike ihr wieder einmal entkommen war …
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    Neue Bekannte





    Die erste Woche im neuen Haus war von gespenstischer Angespanntheit begleitet. Fridolin und Anna vermieden es, auf die immer wiederkehrenden Geräusche vom Dachboden zu hören. Sie schafften es jedoch nicht, sie zu ignorieren. Jede Nacht kratzte und schabte es dort oben, und selbst den anderen Familienmitgliedern war das schon aufgefallen, ohne dass sie sich aber wirklich darum kümmerten.





    Was Papa Hannes eher beschäftigte, war der neue Job. Mama Claudia kümmerte sich um die Einrichtung des Hauses, und Oliver und Anna versuchten, so gut es eben ging, in der Nachbarschaft Kontakte zu knüpfen.





    Bei Oliver sah es sehr schnell so aus, als ob er den Umzug nicht bereuen musste. Schon nach einer Woche war er im Fußballverein angemeldet und fieberte seinem ersten Training am kommenden Montag entgegen.





    Anna hingegen tat sich etwas schwerer. Zwar war das Nachbarmädchen von der gegenüberliegenden Straßenseite einmal zu Besuch gewesen und hatte Anna gefragt, ob sie sie nicht auch einmal besuchen wollte. Anna hatte jedoch keine eindeutige Antwort gegeben.





    Fridolin, dem Annas Kummer leidtat, versuchte, möglichst immer in ihrer Nähe zu sein. Er legte ihr den Kopf auf die Beine, wedelte mit dem Schwanz, wenn sie kam, und forderte sie auf, mit ihm im nahen Park spazieren zu gehen.





    Natürlich war der Park nicht wie das Feld hinterm Haus in Bömsen, und die dort herumlaufenden Hunde, Hasen und Ratten waren nicht zu vergleichen mit Ernesto, Fifi, Rammler Rocky und Ratte Rambo.





    Alles war hier so viel größer, so viel hektischer und verschwenderischer. Nicht nur die Menschen warfen hier unglaublich viel Müll weg, auch die anderen Tiere benahmen sich alles andere als sorgsam.





    Die Hunde liefen einfach durch frisch angelegte Blumenbeete, die Hasen fraßen so viele Blumenzwiebeln und Blätter, bis die Blumen keine Chance mehr hatten zu blühen, und die Ratten warfen den Müll aus den Mülltonnen einfach auf die Wiese, die Wanderwege oder in die Beete.





    Fridolin mochte auch die hektische und unfreundliche Art der Tiere nicht. Während er auf alle Tiere gleichermaßen freundlich zulief, gingen die anderen murmelnd und in Selbstgesprächen vertieft einfach an ihm vorbei.





    Einige andere Hunde, die in der Gruppe unterwegs waren, kümmerten sich gar nicht um ihn. Er war wie Luft für sie.





    „Äh, hallo. Ich bin Fridolin und ich würde mich freuen, dich kennenzu…“, und schon waren der Schäferhund und der Boxer an ihm vorbei.





    „Hi, ich bin Frie…!“





    „Hab nichts zu verschenken“, war die brummige Antwort einer Bulldogge, die Fridolin noch mit der Schulter anstieß und dann an ihm vorbeizog.





    Fridolin seufzte. So hatte er sich das neue Leben ganz bestimmt nicht vorgestellt.





    Traurig und niedergeschlagen ließ er sich neben Anna fallen, die auf einer Bank Platz genommen hatte und bedrückt einigen Kindern zuschaute, die ein Picknick veranstalteten. Das Essen, das sie auftischten, sah lecker aus. Die Spiele, die sie spielten, waren ausgesprochen lustig und die Lieder, die sie sangen, klangen schön. Anna aber seufzte nur und tat Fridolin so unendlich leid.





    Aber nicht nur Anna war sich Fridolins Mitleid sicher. Nein, er hatte noch viel mehr Freude und Liebe zu verschenken, besonders an das lustig anzusehende Mädchen, das den Schotterweg herauf gehüpft kam, der geradewegs an der Bank vorbei führte, auf der Anna saß.





    Fridolin hatte das Mädchen bisher noch nie gesehen, aber so, wie sie aussah, würde er sie niemals vergessen.





    Ihre Haare waren lang und bunt. Ja, richtig bunt. Es liefen grüne und rote Haarsträhnen links und rechts an ihrem Kopf entlang, und sie sah beinahe aus wie von einem anderen Stern. So ein Mädchen hatte Fridolin noch nie in seinem Leben gesehen. Ihre Hosen waren zerrissen, und sie hatte viele wundersame und auch lustige Sprüche auf den Stoff geschrieben. Ihr Pullover war drei Nummern zu groß und die Schuhe klimperten bei jedem Schritt
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    Ein richtig schöner Tag





    Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie strahlte über die Felder und Wiesen, schimmerte sanft auf dem in der Ferne liegenden See, der wie ein kleiner, runder Kristall wirkte, wenn man ihn aus der Luft betrachtete.





    Es war eine ausgelassene Stimmung, die alle erfasst hatte. Egal ob es die Mädchen bei den Pferden auf der Weide waren oder die laut krakeelenden Jungen, die unten am See im Wasser tobten und sich balgten. Selbst die Erwachsenen, die am Radio saßen und Fußball hörten, machten einen ausgesprochen entspannten und ruhigen Eindruck.





    Die Straße, die direkt zum Kindergarten und zur Grundschule führte und sonst nur zu den Morgen- und Mittagsstunden stark befahren war, wurde an diesem Tag kaum genutzt. Einige Kinder spielten Hockey auf dem Asphalt und hatten sich sogar Tore aufgebaut.





    Alles war so ruhig, so entspannt und friedlich, dass nur das Läuten des Eisverkäufers die sommerliche Stille zerfasern ließ wie ein Windhauch den aus einem Grill aufsteigenden Rauch. Kinder und Erwachsene gleichermaßen schnappten sich ihr Taschengeld oder ihre Geldbeutel und eilten zu dem immer freundlich lächelnden Luigi, der seit Jahren hier in dem kleinen Ort seine Runden drehte und im Sommer sein Eis auch vom Wagen aus verkaufte. Natürlich kannte jeder in Bömsen den schlanken, hochgewachsenen Luigi Bartatolli und jeder liebte sein leckeres, selbst hergestelltes Eis. Es war ein Genuss, wie einige der Menschen aus Bömsen sagten, und sie hätten sich in Luigis Schoko-, Vanille-, Erdbeer- oder Waldmeistereis geradezu hineinlegen können.





    Na ja, bei diesen Ausschweifungen hatte Fridolin, der Mischlingsrüde und Held unserer Geschichte, mehr als nur einmal innerlich den Kopf geschüttelt und sich vorgestellt, wie es wohl aussehen würde, wenn die Menschen in Eis schwammen. Fridolin fand, dass die Menschen schon beim Baden im See reichlich albern aussahen: nur den Kopf über der Wasseroberfläche und immer darum bemüht, nicht unterzugehen.





    Und während Fridolin in der Sonne inmitten des Gartens lag und ebenso wie die Menschen die Wärme genoss, beobachtete er die an „seinem“ Grundstück vorbeiziehenden Menschen. Einige hatten sich bei Luigi Eis gekauft, redeten, während sie immer wieder von ihrem Eis leckten, und lachten dabei so herzhaft, dass man wirklich nicht daran glauben wollte, dass an diesem Tag etwas Außergewöhnliches passieren konnte.





    Ja, selbst Fridolin glaubte nicht daran, dass heute etwas geschehen könnte, das sein ruhiges und bedachtes Leben durcheinanderwirbeln würde. Nein, er war so zufrieden mit sich und seiner Welt, dass er nur den Kopf hob, als er Anna lachen hörte.





    Ach ja, seine Anna. Fridolin mochte Anna sehr. Das schwarzhaarige Mädchen mit den braunen Augen war etwas ganz Besonderes, wie er fand. Anna war es, die ihn nachts in ihr Bett klettern ließ, wenn er wieder einmal aufwachte und sich vor der Dunkelheit fürchtete. Anna war es auch, die ihm beim Abendbrot immer die eine oder andere Wurstscheibe reichte, damit er nicht solch schrecklichen Hunger leiden musste.





    Nicht dass Fridolin bei den Wagners irgendwann einmal Hunger gelitten hätte. Aber abends, wenn die ganze Familie zusammensaß, sich ihr Essen zubereitete, sich unterhielt und miteinander scherzte, diskutierte oder manchmal auch stritt, konnte Fridolin sich an der Wurst, dem Käse und den ganzen leckeren Brotaufstrichen nicht sattsehen. Er bekam dann ein solch großes Verlangen, wie es nur ein Hund bekommen konnte, der der das Essen so liebte wie Fridolin. Für ihn gab es beinahe nichts Schöneres, als vor seinem Fressnapf zu stehen und darauf zu warten, dass Mama Claudia Wagner ihm frische Fleischbrocken aus der Dose servierte.





    Fridolin, der sich auf den Rücken drehte, um sich die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen, blickte nun kopfüber zu Anna und sah, dass auch sie sich ein Eis geholt hatte.





    Ihr Bruder Oliver ging neben ihr, knuffte sie gelegentlich, lachte dabei leise und freute sich darüber, dass er seine kleine Schwester wieder einmal ärgern konnte. Ja, der Oliver war auch ein besonderer Mensch, wie Fridolin fand. Nicht ganz so verspielt und verkuschelt wie Anna, aber ebenso liebenswürdig und zuvorkommend. Besonders dann, wenn es darum ging, mit Fridolin spazieren zu gehen und ihn dabei von der Leine zu lassen. Oliver besaß ein Grundvertrauen in Fridolin, das der Hund immer zurückzuzahlen versuchte. So nahm sich Fridolin immer vor, nicht gleich davonzulaufen, wenn Oliver den Verschluss der Leine öffnete. Nein, er wollte erst neben ihm gehen, ihm zeigen, wie dankbar er dafür war, dass Oliver ihn frei laufen ließ.





    Na ja, meistens blieb es nur bei dem Vorsatz. Denn wenn die Leine los war, durchflutete Fridolin ein Hochgefühl der Freiheit und ließ ihn losspurten, dem Wald entgegen, der sich vor der kleinen Siedlung befand.





    Am liebsten jagte Fridolin den ganzen Tag durch den Wald hinter Rehen her, auf Eichhörnchen zu oder einfach nur, um die Ratten und Mäuse zu erschrecken, die durchs Unterholz streiften.





    Ja, mit Oliver spazieren zu gehen, war das Schönste, das es gab.





    Und jetzt, wo Fridolin Anna und Oliver zusammen die Einfahrt hinauf schlendern sah, dachte er sich, dass er es gar nicht anders haben wollte. Genau so sollte das Leben sein, nicht anders.





    Nur manchmal gibt es Veränderungen. Veränderungen, die einen ganz schön erschrecken können.
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    Die Rettung der Marderfamilie





    Fridolin bellte und bellte. Ja, er bellte so laut, wie er noch niemals zuvor gebellt hatte.





    Er trieb Herrn Müller Schritt für Schritt zurück und suchte dabei vergeblich nach Mathildas Familie. Immer wieder rief er: „Ich bin ein Freund von Ilse. Sie hat mir gesagt, dass du hier lebst, Mathilda. Du musst schnell mit deinen Jungen hier verschwinden. Ganz schnell! Der Kammerjäger ist da und will euch von hier fortjagen!“





    Fridolin wusste nicht, ob er Erfolg mit seinem Bellen und seinen Rufen hatte. Er hoffte dies so sehr, dass er noch einmal rief: „Mathilda, lauf schnell zu Ilse in den Garten. Da kannst du dich verstecken. Danach suchen wir zusammen nach einem neuen Zuhause für euch!“





    Und als Fridolin das sagte, erblickte er in der hintersten Ecke, dort wo die ganzen Kartons standen, eine weiße, schön anzusehende Marderdame. Sie lugte durch einen Spalt und sagte mit ängstlicher Stimme: „Ich komme hier nicht heraus. Meine Jungen wären dann in Gefahr.“





    Fridolin sauste an Herrn Müller vorbei. Er ignorierte die Rufe der Familie Wagner und stand dann schließlich vor Mathilda, die ihn verschüchtert anschaute.





    „Feiner Junge“, hörte Fridolin Herrn Müller sagen und begriff in diesem Moment, was für einen Fehler er begangen hatte. Er kläffte wieder los, schnappte nach der Hand des Kammerjägers, die gerade zupacken wollte, und sah mit einer inneren Zufriedenheit, wie der dicke Mann zurückwich.





    „Ich glaube“, rief Herr Müller nach hinten über die Schulter, „wir haben Ihr Problem gefunden, Frau Wagner. Können Sie mir eine Leine Ihres Hundes heraufgeben?“





    „Eine Leine?“





    „Ja, ich muss Ihren Burschen einmal kurz an die Kette legen, damit ich das Problem hier und jetzt beseitigen kann.“





    „Was ist denn hier oben los?“, fragte Anna und steckte ihren Kopf durch die Luke. Ebenso wie Mike krabbelte sie auf den Dachboden und versuchte, Fridolin zu beruhigen.





    Dieser war schon ganz heiser vom ganzen Bellen.





    „Das werden ja immer mehr Menschen!“, rief Mathilda und zog sich zwischen die Kartons zurück.





    „Was hast du denn da?“, wollte Anna wissen und zwängte sich an Herrn Müller vorbei.





    „Dein Köter hat keine Ratten, sondern einen Marder entdeckt. Er verteidigt ihn, da er glaubt, es sei seine Beute.“





    „Fridolin macht keine Beute“, verteidigte Anna ihren Hund. Anscheinend hatte sie gleich begriffen, dass Fridolin nicht wollte, dass Herr Müller der Marderfamilie auch nur ein Haar krümmte.





    „Dann ist er ein dummer Hund mit einer guten Nase“, bemerkte Herr Müller, fasste in seine Tasche hinein und holte eine Teleskopstange mit einem Lederriemen heraus. Er zog die Stange auseinander und stellte die Schlaufe etwas enger.





    „So, dann wollen wir mal“, grinste er mit einem hinterhältigen Lächeln, schob Fridolin wie ein lästiges Insekt beiseite und trat zu den Kartons, hinter denen sich Mathilda versteckt hatte.





    „Oh nein“, hörte Fridolin Mathilda rufen. Er sprang wieder nach vorne und bellte so laut er konnte.





    Anna und Mike sprangen ebenfalls nach vorne.





    „Was machen Sie denn da?“, rief Anna und versuchte, Herrn Müller daran zu hindern, mit der Teleskopstange hinter die Kartons zu gelangen.





    „Meine Arbeit“, schnaufte der dicke Mann und wehrte Anna ab, die jetzt erst erkannte, was Fridolin zu verteidigen versuchte.





    „Das sind ja Babys!“, rief sie überrascht. In diesem Moment schaffte es Fridolin, sich an Herrn Müller vorbei zu zwängen.





    „Das sind Plagegeister“, knurrte Herr Müller und stolperte über Fridolin, der sich wieder auf den Kartons aufgebaut hatte und Mathilda anhielt, so schnell wie möglich zu verschwinden.





    Die vier kleinen Marder waren verängstigt und in die Ecke gedrängt. In ihren runden Knopfäuglein standen Tränen, und sie wimmerten so herzerweichend, dass es Fridolin einen Stich versetzte.





    „Wir holen euch hier heraus“, bellte er und schnappte nach Herrn Müllers Bein, der daraufhin einen erschrockenen Schritt zurück machte.





    Seine Teleskopstange verfing sich in einem Haken, der an einem Dachbalken angebracht war, und sorgte dafür, dass Herr Müller ins Straucheln kam.





    „Hauen Sie ab!“, rief Mike und versetzte Herrn Müller einen Stoß, der ihn noch weiter zurücktrieb.





    „Das ist eure Chance!“, rief Fridolin und bellte so laut, dass Mathilda und ihre Jungen unbemerkt über den Dachboden huschen konnten.





    „Lasst sie nicht entkommen“, schnaufte Herr Müller, der sich wieder gefangen hatte und die Situation richtig einschätzte. Er warf sich nach vorne, ohne zu erkennen, was Anna gerade tat. Sie hatte einen Satz nach vorne gemacht, das Bein ausgestreckt und Herrn Müller darüber stolpern lassen.





    Mike hingegen lief geistesgegenwärtig ebenfalls der Marderfamilie hinterher und öffnete das schräg in die Wand eingelassene Fenster, um Mathilda und ihren Jungen die Chance zu geben, aus ihrem Gefängnis zu entkommen.





    Fridolin sah das mit Begeisterung und bellte Mathilda hinterher: „Lauf schnell und versteck dich! Ich werde dich besuchen, wenn du möchtest!“





    „Ich danke dir!“, rief Mathilda zurück, als sie auf die Fensterbank sprang und ihren Jungen half, ebenfalls zum Fenster hinaufzuklettern. „Das vergesse ich dir nie!“





    „Bleibt hier!“, schrie Herr Müller und schlug mit der Teleskopstange zu. Na ja, er wollte es tun, kam aber nicht mehr dazu, weil er mit der Schlaufe in einem Nagel hängengeblieben war.





    Er schrie und zeterte, rief den beiden Mädchen Schimpfnamen zu und verließ das Haus der Wagners schließlich wutschnaubend und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch.





    „Die Rechnung schreibe ich Ihnen trotzdem“, polterte er, als er in seinen VW Bully stieg und den Zündschlüssel herumdrehte.





    „Aber, aber, was ist denn überhaupt passiert?“, wollte die völlig verwirrte Claudia wissen, die gar nicht so richtig mitbekommen hatte, was sich auf dem Dachboden abgespielt hatte.





    Die arme Claudia, dachte Fridolin bei sich, als sie völlig verwirrt dem davonrauschenden Kammerjäger hinterher sah und die Welt nicht mehr verstand.
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    Gespräche in der Dunkelheit





    Es war gerade dunkel geworden, als Ilse das leise Rascheln unter dem Fenstersims hörte, auf dem sie stand. Sie plusterte sich auf, obwohl sie ja wusste, wie sicher sie in ihrem Käfig war. Doch das unbestimmte Gefühl, das immer dann in ihr emporkroch, wenn sie glaubte, in Gefahr zu sein, machte manchmal die seltsamsten Dinge mit ihr. Bisweilen schrie sie auch laut und schrill, was ihr danach dann immer peinlich war.





    Jetzt aber war ihr das Rascheln unangenehm, da sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Hätte sie beobachtet, wer sich da auf sie zu bewegte, wäre alles viel einfacher gewesen.





    So aber musste sie auf Nummer Sicher gehen und fragte brummend: „Wer ist da?“





    Erst kam keine Antwort.





    Ilse plusterte sich noch weiter auf. „Wer ist da?“, fragte sie noch einmal.





    „Ilse, bist du das?“, kam es leise zu ihr empor. Es hörte sich verzweifelt an.





    „Wer denn sonst?“





    „Ich war so lange schon nicht mehr hier.“





    „Leider“, entgegnete Ilse, die mittlerweile genau wusste, wer da unter dem Sims stand.





    „Das lässt sich zurzeit einfach nicht ändern.“





    „Ich weiß“, nickte Ilse verständnisvoll.





    „Und sie waren schon oben.“





    „Oh“, sagte Ilse und warf einen vorsichtigen Blick auf das Nachbarhaus. „Das ist nicht gut.“





    „Ganz und gar nicht“, pflichtete ihr die geheimnisvolle Stimme bei. „Glaube mir, ich war kurz davor zu kämpfen.“





    „Wie schrecklich“, flüsterte Ilse, die sich vorstellte, wie ihr unsichtbarer Gesprächspartner die Zähne fletschte und leise knurrte, während er darauf wartete, einen Angriff starten zu müssen. Und wie leid ihr plötzlich die armen Kinder taten, die sicherlich auf dem Dachboden große Angst gehabt hatten!





    Nun, Ilse wusste nicht genau, wie stark ihr Gesprächspartner war, aber alleine der Gedanke an seine langen Zähne ließ Ilse erschaudern. Und doch wusste Ilse, dass ihr nichts passieren würde. Dafür war sie ja viel zu gut mit ihrem Gesprächspartner befreundet.





    Seit Ilse hier lebte, wusste sie von dem geheimnisvollen Freund, der auf dem Dachboden im gegenüberliegenden Haus wohnte. Und seitdem mochten sich die beiden ausgesprochen gerne. Sie hatten so viel gemeinsam, obwohl sie doch völlig unterschiedlich waren. Aber beide liebten es, den Wind im Gesicht zu spüren. Beide waren ausgesprochen neugierig, und die Liebe zu Kindern war so unzertrennlich mit ihnen beiden verbunden, dass Ilse manchmal bedauerte, dass sie selbst bis heute keine Küken hatte ausbrüten dürfen.





    Ilse seufzte leise, als sie blinzelte, sich wieder auf ihren unter dem Fenstersims sitzenden Gesprächspartner konzentrierte und ihm weiter zuhörte.





    „Ich hatte solch eine Angst“, meinte die Stimme. „Ich glaube, ich ziehe lieber aus.“





    „Aber das geht nicht“, stieß Ilse aus, die aufgeregt mit ihren Flügeln schlug und sich von ihrer Stange erhob.





    „Sie würden es verstehen“, versicherte Ilses Gesprächspartner und klang dabei so kummervoll, dass es Ilse beinah das Herz gebrochen hätte.





    Wie sollte sie nur helfen? Wie konnte sie die Situation bereinigen, ohne dass jemand zu Schaden kam? Ilse fühlte sich hilflos, als sie darüber nachdachte, und sie war sich sicher, dass sie so schnell keine Lösung finden würde. 





    „Meinst du?“, wollte Ilse schließlich wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Kinder wirklich alles verstanden, was man ihnen erzählte.





    „Ich will es hoffen“, antwortete die Stimme. „Sie verstehen schon sehr viel.“





    „Aber sie sind noch so winzig.“





    „Ich werde sie einzeln tragen.“





    „Das Dach ist schief“, gab Ilse zu bedenken. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was alles passieren konnte, wenn ihr Gesprächspartner das in die Tat umzusetzen versuchte, was er gerade angedeutet hatte.





    „Und rutschig, ich weiß. Es wurde schon lange nicht mehr gepflegt. Aber ich habe scharfe Krallen.“





    „Die auch nicht immer halten“, sagte Ilse gerade heraus und hörte ein weinerliches Seufzen. „Das war nicht so gemeint“, fügte sie rasch hinzu.





    „Du hast ja Recht. Ich weiß mir aber nicht anders zu helfen.“





    „Hab noch etwas Geduld. Bitte. Alles wird gut, das verspreche ich dir.“





    „Meinst du das wirklich?“





    „Sitze ich in einem Käfig?“, fragte Ilse ernst zurück.





    „Ja, das tust du.“





    „Damit hast du deine Antwort.“





    „Ich versuche es“, meinte Ilses Gesprächspartner und verabschiedete sich dann mit einem traurigen „Mach‘s gut.“





    Ilse betete, dass alles klappte.





    [image: ]
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    „Ich grüße dich, Fridolin.“ So begann Ernesto immer das Gespräch und klang dabei so würdevoll, dass Fridolin erst immer nicht wusste, was er darauf antworten sollte. „Ich hoffe, du hast einen angenehmen Tag.“





    „Klar, Ernesto“, antwortete Fridolin und drehte sich wieder auf den Bauch. „Bei solch herrlichem Wetter kann man nur einen schönen Tag haben. Außerdem wollen wir heute Abend grillen.“





    „Da freut sich sicher einer auf die abfallende Bratwurst.“





    „Und auf das Kotelett, die Pute und den Salat!“





    „Salat?“ Aus Ernestos Worten konnte Fridolin deutlich heraushören, dass dieser mit seiner Liebe zu Salat nur wenig anfangen konnte.





    „Am besten Paprika und Gurke. Hmmm, ist das lecker. Und wenn noch etwas Dressing drauf ist, hui, dann drehe ich mich vor Freude im Kreis!“





    „Ein Hund, Fridolin, sollte sich nicht zu sehr seinen Gelüsten hingeben.“





    „Gelüsten?“ Fridolin schaute verwundert auf und betrachtete Ernesto, der sich vor ihn hingesetzt hatte, genauer. Seine runden, braunen Augen trugen einen herablassenden Blick in sich und wollten Fridolin ganz deutlich sagen, dass er sich mehr beherrschen sollte.





    Wo aber, fragte Fridolin sich, war dann die ganze Freude am Leben, wenn man sich nur beherrschte? Es war doch viel schöner, durchs Unterholz des Waldes zu jagen, als brav an der Leine zu gehen.





    „Man sollte seinen Gefühlen Einhalt gebieten, Fridolin. Nur ein beherrschter Hund ist ein freier Hund. Die Menschen wollen, dass wir zügellos sind, damit sie uns mit kleinen Geschenken und Leckerlis lenken und führen können.“





    „Ich habe nichts gegen Leckerlis“, entgegnete Fridolin fröhlich und richtete sich auf, als ihm der unbeschreibliche, wunderbare Duft von Fifi in die Nase stieg.





    Fifi! Die schönste Dackeldame zwischen Spitzbergen und Honolulu! Nicht dass Fridolin wusste, wo Spitzbergen lag, geschweige denn Honolulu. Er fand den Vergleich aber sehr schön und konnte das laute Klopfen seines Herzens nicht unterdrücken, als er Fifis Nähe roch.





    Sie war so schön, so liebevoll, so herzlich und einfach die beste Hundedame, der Fridolin jemals im Leben begegnet war. In ihrer Nähe fühlte er sich so ausgelassen und fröhlich, so leicht und unbeschwert, dass er dann am liebsten seinen eigenen Schwanz jagen wollte.





    „Hallo, Fifi“, begrüßte er die Dackeldame und trottete zum Rand des Grundstücks hin, an dem Ernesto schon die ganze Zeit wartete.





    „Fridolin“, sagte Fifi liebevoll und stupste ihn mit der Nase an, um dann Ernesto mit einem geringschätzenden Blick zu bedenken. „Tag, Ernesto.“





    „Tag, Barbie“, meinte Ernesto, der Fifi aus dem Grund nicht leiden mochte, da sie sich immer so schön machte und kaum Wert auf etwas anderes legte als auf ihr Äußeres.





    Obwohl Ernesto und Fifi sich nicht immer gut verstanden, waren sie doch meistens zusammen anzutreffen. Fridolin hatte sich bisher noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, aber wenn er doch einmal genauer nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass die Freundschaft im Allgemeinen wohl die unterschiedlichsten Charaktere zusammenschweißen konnte. So auch Ernesto und Fifi. Denn Freundschaft, da war sich Fridolin sicher, war das größte Band, das einen verbinden konnte.





    „Na, wollen wir zusammen aufs Feld?“, schlug Fifi vor. „Rammler Rocky und Ratte Rambo haben wieder die Klappe sehr weit aufgerissen und gespottet, dass wir blöden Menschenlieblinge nicht mit den Tieren aus der freien Natur mithalten können.“





    „Ihr solltet längst bemerkt haben, dass die Provokationen nur dazu dienen, um den Wildtieren zu zeigen, dass wir Hunde unzivilisiert sind“, antwortete Ernesto.





    „Ich halte mit denen mit“, meinte Fridolin.





    „Ich auch“, schmunzelte Fifi und machte eine Kopfbewegung, die Fridolin dazu aufforderte, ihr zu folgen.





    „Habt ihr denn nicht gehört, was ich euch gerade eben gesagt … Ach, die hören mir ja doch nicht zu“, seufzte Ernesto und trottete den beiden Freunden hinterher.
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    Verstehen heißt lernen





    Die Tiere von Bömsen trafen sich immer wieder auf dem Feld zwischen dem Haus von Annas und Olivers Eltern und dem nahegelegenen Wald. Eigentlich verstanden sich die „Wilden“ und die „Häusler“ ganz gut. Nur manchmal kochten die Neckereien untereinander über. So wie an dem herrlichen, sonnigen Tag, der so viel Faulenzerei mit sich gebracht hatte.





    Rammler Rocky und Ratte Rambo waren schon immer dafür bekannt gewesen, ihre kleinen Mäuler sehr weit aufzureißen. Und auch jetzt, als Fridolin neben Fifi her lief, saßen die beiden auf einem aufgeworfenen Maulwurfshügel und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen.





    Rambo Ratte war ein besonders großes Exemplar seiner Gattung und Fridolin unheimlich. Fridolin selbst konnte nicht einmal genau sagen, was es war. Vielleicht die kleinen, rötlich schimmernden Augen oder der immerzu spöttisch verzogene Mund. Oder vielleicht war es aber auch die schleichende, ruhige Art der Ratte, die es verstand, ihren Gegenüber mit wenigen Worten zu provozieren und aus der Fassung zu bringen.





    Fridolin, der einem kleinen Wettstreit niemals aus dem Weg gegangen wäre, fühlte sich jedoch unwohl, als Ratte Rambo den Kopf hob und in Fridolins Richtung blickte.





    „Ach nee, wer kommt denn da?“, fragte Ratte Rambo herablassend und stieß Rammler Rocky an, der daraufhin seine langen Ohren aufstellte und müde den Kopf hob.





    „Was wollen die denn hier?“, stellte er seine Frage extra laut, damit Fridolin und Fifi ihn auch wirklich verstanden.





    „Oh, und sie sind ganz alleine. Fürchtet ihr euch denn gar nicht, so ganz ohne eure Herrchen?“





    „Ich gebe dir gleich Herrchen“, schnaufte Fifi, die so etwas Explosives in der Stimme hatte, dass Fridolin einen Stich in seinem Magen spürte und glaubte, ein warmer Sommerregenschauer würde durch seinen Bauch ziehen.





    „Hier, ein Leckerli für das brave, brave Hündchen“, kicherte Rammler Rocky und warf Fridolin einen Sandbrocken zu.





    „Bist du ein Lieber. Ja, bist du ein Lieber, der Beste. Bist du mein Bester?“, äffte Ratte Rambo und konnte sich vor Lachen kaum noch den Bauch halten.





    Fridolin, der sich ertappt fühlte, senkte beschämt den Kopf und dachte an gestern Abend zurück, als Papa Hannes ihn genau so begrüßt hatte. Und Fridolin hatte sich ganz doll darüber gefreut, dass sein Herrchen endlich wieder nach Hause gekommen war; er hatte drei Tage lang geschäftlich in irgendeiner großen Stadt zu tun gehabt. Konnte es sein, dass die beiden Angeber beobachtet hatten, wie sehr Fridolin sich dabei gefreut hatte?





    „Ihr nehmt den Mund aber ganz schön voll“, bemerkte Fifi mit eiskalter Stimme, „für so kleine Nager, wie ihr es seid.“





    „Sorry, Haushund, wir sind nur grobe Töne gewohnt.“





    „Was für ein Problem habt ihr?“, fragte Fridolin, der Fifi bedroht sah.





    „Mein Bester, mein Gutster, wir haben keine Probleme, die euch interessieren sollten. Geht nach Hause, legt euch auf eure Decken, lasst euch streicheln und ein leckeres, überaus schmackhaftes Leckerli geben.“





    „Was soll das?“, fragte Fridolin knurrend und stapfte auf Rammler Rocky zu.





    „Es bringt Spaß“, antwortete Ratte Rambo, stellte sich auf die Hinterläufe und streckte Fridolin die linke Vorderpfote entgegen. „Oder willst du etwa behaupten, dass ich Unrecht habe?“





    „Ich will keinen Streit mich euch.“





    „Warum kommst du dann hierher?“





    „Weil, weil …“, begann Fridolin und warf dann Fifi einen hilfesuchenden Blick zu.





    „Weil du dich gekränkt fühlst in deiner Körbchenehre?“, spottete Rammler Rocky und bewegte sich mit bedrohlichen Schritten auf Fridolin zu.





    Fridolin blickte hilfesuchend zu Fifi, die ihre Lefzen hochzog und ein bedrohlich klingendes Knurren verlauten ließ – zumindest wirkte es in Fridolins Ohren so. Ratte Rambo aber lachte spöttisch und meinte: „Was war das denn? Ein Rülpser, der dir im Hals steckengeblieben ist?“





    „Lass Fifi in Ruhe“, knurrte Fridolin, der sich über sich selbst wunderte und nun eine Schlägerei mit Ratte Rambo tatsächlich in Kauf nahm.





    Und als sich beide gegenüberstanden, Stirn an Stirn, klopfte Fridolins Herz so laut, dass er nichts anderes mehr hören konnte.





    „Was, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse?“





    „Dann, dann, dann …“, stammelte Fridolin, denn er hatte das siegessichere Aufblitzen in den Augen der Ratte bemerkt.





    „Dann beiße ich dir in den Schwanz“, flüsterte Fridolin mehr, als dass er es laut sagte, und schämte sich gleich dafür, dass das ängstliche Schwingen in seiner Stimme deutlich zu hören war.





    Ratte Rambo kicherte. Rammler Rocky lachte lauthals. Die beiden Wildtiere nahmen Fridolin nicht ernst und machten sich einen höllischen Spaß daraus, ihn auf den Arm zu nehmen.





    „In den Schwanz beißen“, gackerte Rammler Rocky, „das ist gut.“





    „Ich mache es“, drohte Fridolin und verursachte bei den beiden einen noch größeren Lachanfall.





    Plötzlich verstummten beide wie auf Kommando. Das spöttische Blitzen in den Augen von Ratte Rambo war nicht mehr zu sehen. Nun stand da etwas anderes geschrieben. Ein unbändiger, zügelloser Zorn, der Fridolin einen erschrockenen Schritt zurückweichen ließ.





    Fifi hingegen blieb unbeeindruckt stehen.





    „Hau ab, Hündchen, oder du lernst mich kennen“, zischte Ratte Rambo.





    „Nein“, sagte Fridolin erst leise und ängstlich, um sich dann zu recken und den Mut zu finden, den er brauchte. „Nein.“





    „Nein?“





    „Nein!“, nickte Fridolin und tat den Schritt wieder nach vorne, den er eben noch zurückgemacht hatte.





    „Woher plötzlich der Mut, Körbchen?“





    „Weil ich ein für alle Mal die Schnauze voll habe, mich mit euch zu streiten. Verstanden?“





    „Das ist doch kein Streit, nur die Meinung zweier unbedeutender, kleiner Wildtiere, die der festen Überzeugung sind, dass die Wildtiere besser sind als die Haustiere.“





    „Ich würde sagen“, ertönte da die würdevolle Stimme von Ernesto und bremste Fridolin in seiner Absicht, sich auf Ratte Rambo zu stürzen, „ich würde sagen, dass es überall Vor- und Nachteile zu sehen gibt. Die Haustiere haben den Vorteil, umsorgt zu sein. Die Wildtiere wiederum haben die Möglichkeit, das kennenzulernen, wovon wir nur träumen, nämlich frei zu sein. Andersherum haben wir aber auch die Chance, euch dabei zu helfen, Defizite auszuräumen, die euch behindern. Ihr hingegen könnt uns wieder zeigen, wie man Nahrung beschaffen und verzehren kann. Ihr wisst, welche Pflanzen und Beeren man fressen kann, während wir wissen, wie man sich im Straßenverkehr zu benehmen hat. Würden wir mehr miteinander reden und die Stärken des anderen erkennen, anstatt seine Schwächen lächerlich zu machen, wäre die Welt viel besser als die, in der wir jetzt leben.“





    Rammler Rocky und Ratte Rambo schauten sich verwundert an. Beiden stand der Mund deutlich offen und auch Fridolin fand, dass Ernesto sehr weise gesprochen hatte.





    Wie gut, dachte Fridolin, dass Ernesto einen Stammbaum hatte. Das war sicherlich auch so etwas wie ein Baum der Weisheit, ein Baum, an dem Früchte wuchsen, die Weisheit in sich reifen ließen.





    Das Schweigen, das sich auf dem Feld ausgebreitet hatte, wurde dadurch vertrieben, dass Fifi sagte: „Komm, Fridolin, dann wollen wir Stärke beweisen und uns nicht schlagen.“





    „Und vielleicht lernt ihr auch etwas daraus“, lächelte Fridolin, der das Staunen der beiden „Halunken“ ausgesprochen angenehm fand. „Dass Schläge immer der letzte Ausweg sind, bevor man nicht versucht hat, seinen Gegenüber kennenzulernen.“





    „Das hast du schön gesagt“, pflichtete Ernesto bei und fügte noch hinzu: „Wo würden wir nur hinkommen, wenn wir jeden und alles nur nach seinen Äußerlichkeiten bewerten würden? Man muss das Tier kennen, um es schätzen zu lernen. Verstehen heißt im diesen Fall des Rätsels Lösung. Verstehe deinen Gegenüber und du lernst, Vorurteile für dich zu nutzen.“





    Damit gingen Fifi, Ernesto und Fridolin wieder zurück in die Siedlung. Sie waren sich sicher, das Richtige getan zu haben.
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    Das neue Zuhause





    Alles war so anders.





    Fridolin, der nach Anna und Oliver in das neue Haus gelaufen war, schaute sich mit einem unwohlen Gefühl im Bauch um. Nichts war mehr so, wie er es einmal gekannt hatte. Alles roch so anders. Das Gemütliche war völlig verschwunden und selbst die größeren Räume, die sie jetzt bewohnten, waren nicht so heimisch wie die kleineren früher.





    Fridolin, der sich nur zögerlich durch das Haus bewegte, schluckte und wunderte sich darüber, dass sich Mizie so schnell an die neue Umgebung gewöhnt hatte. Ja, sie hatte sich, als sie aus dem Auto ausgestiegen war, gleich mit einer Nachbarkatze unterhalten. Sehr freundlich war das Gespräch gewesen, so authentisch und freundlich, als ob die beiden Katzen sich schon immer gekannt hätten.





    Und auch jetzt, während Anna leise sagte: „Ich will wieder nach Hause“, war Mizie so voller guter Laune und Gelassenheit, dass Fridolin sich unter Druck gesetzt fühlte, sich in der neuen Umgebung ebenfalls wohlfühlen zu müssen.





    Es gelang Fridolin aber nicht. Wie er es auch anstellte, alles blieb so, wie es war. Das drückende Gefühl in seinem Bauch, der fremde Geruch, einfach alles.





    Der Einzige, der sich wohl zu fühlen schien, war Papa Hannes. Immer wieder lief er durch das Haus, rief: „Schaut euch das mal an! Ist das nicht toll? Hier, eine Luke in der Wand. Das bedeutet mehr Stauraum. Da, die Küche. Wow, ist das toll!“





    Mama Claudia, die sich ebenfalls freute, hielt sich mehr zurück. Sie war immer wieder bei ihren Kindern, streichelte ihnen über den Kopf und versuchte, ihnen etwas Trost in diesen schweren Stunden zu spenden.





    Es war Abend, die Zimmer waren nur sporadisch eingerichtet und nur die Betten wirklich aufgebaut, als Fridolin mit der Schnauze die Tür zu Annas Zimmer aufstieß und kummervoll hineinschaute. Anna schluchzte leise, da sie sich unbeobachtet fühlte. Fridolin kam langsam näher, sprang in ihr Bett und war froh, dass sie gleich nach ihm griff und ihn an ihre Brust drückte.





    „Ich fühle mich so alleine“, weinte sie und drückte ihr Gesicht in sein Fell. „Versprich mir, dass du mich niemals verlassen wirst, Fridolin.“





    „Niemals“, bellte Fridolin leise und kuschelte sich an Anna heran, die sich plötzlich versteifte und in die Stille des nächtlichen Hauses hineinlauschte.





    „Hast du das gehört?“, flüsterte sie und blickte zur Decke.





    Fridolin lauschte und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Da war etwas. Über ihnen auf dem Dachboden, den Papa Hannes noch keinem aus der Familie gezeigt hatte. Es waren kratzende, leise Schritte. Dazu ein Rascheln und Glucksen, als ob jemand hinter vorgehaltener Hand lachte.





    „Was ist das?“





    Fridolin blinzelte, kroch unter die Decke und presste sich an Anna. Da war es wieder, das Kratzen und Schaben, das Keuchen und Lachen.





    „Da ist etwas auf dem Dachboden“, wisperte Anna und konnte die ganze Nacht nicht schlafen.
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    Weg? Von hier? Aus Bömsen?





    Fridolin, der sich neben den Sessel von Hannes gesetzt hatte, versuchte, das eben geführte Gespräch zu verstehen. Was sollte das eigentlich heißen – weg? Fridolin versuchte, es sich zu erklären, aber es gelang ihm nicht.





    Und während er sich den Kopf zerbrach, was er mit diesen Antworten anfangen sollte, erhob Hannes noch einmal die Stimme und versuchte, einen Kompromiss zu schließen, mit dem seine Familie einverstanden sein konnte: „Anna, Oliver. Mama und ich haben es uns hin und her überlegt, wirklich. Wir haben alles Menschenmögliche getan.“





    „Dann war das nicht genug“, schluchzte Anna wieder und wischte sich über die geröteten Augen.





    „Doch, das war es, mein Engel, das war es. Aber wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass ich den neuen Job in der Werbeagentur gut gebrauchen kann. Ich habe ein halbes Jahr Probezeit. Ein halbes Jahr. Wenn mir der Job nicht gefällt, brauche ich meinen Vertrag nicht verlängern. Versteht ihr? Dann können wir sofort wieder hierher ziehen.“





    Fridolin fand, dass das ein ganz guter Plan war. Hannes brauchte der Job nur nicht zu gefallen und schon war alles geritzt. Was machte es dann schon aus, wenn er dafür ein halbes Jahr in Berlin verbringen musste? Fridolin fand, dass Hannes eine gute Idee gehabt hatte und ließ sich deswegen schnaufend auf den Bauch fallen.





    „Zurück in das Haus hier?“, fragte Anna hoffnungsvoll.





    „Nein, das Haus wird anderweitig vermietet, das haben wir mit den Orlowskis schon abgesprochen.“





    „Dann ist ja alles weg“, jammerte Anna und vergrub ihr Gesicht wieder an der Schulter ihrer Mutter.





    „Das ist das einzige Angebot, das ich euch machen kann“, seufzte Hannes.





    „Und was ist, wenn dir der Job gefällt?“, wollte Oliver wissen.





    „Dann bleiben wir in Berlin.“





    Und jetzt begriff Fridolin, was wirklich passiert war.
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    Ilse weiß etwas





    Auf dem Rückweg nach Hause ließ Oliver Fridolin von der Leine und achtete nicht mehr darauf, ob sein Hund ihm folgte oder nicht. Er war viel zu sehr mit sich und seiner Freude beschäftigt: Justin aus dem Fußballverein, bei dem er jetzt schon zweimal mittrainiert hatte, hatte ihn angesprochen und sich mit ihm zum Computerspielen verabredet. Ja, für Oliver lief alles gut. Und ehrlich gesagt vermisste er Bömsen auch nicht mehr so richtig.





    Fridolin hingegen vermisste Bömsen von Tag zu Tag mehr. Ja, und die Begegnung mit der Hundedame gerade eben hatte ihm nur zu deutlich gezeigt, wie nutzlos es gewesen war, umzuziehen.





    Natürlich hatte Mizie neue Freunde in Form arroganter Nachbarskatzen gefunden. Peterle war etwas passiert, das Fridolin noch nicht ganz verstand. Und auch Anna hatte eine neue, wenn auch ehrlich gesagt seltsame Freundin.





    Ja, alle schienen Bömsen tatsächlich vergessen zu haben. Nur Fridolin wollte es nicht gelingen. Er vermisste Fifi und Ernesto. Außerdem fehlten ihm die kleinen, meist gut ausgegangen Streitereien mit Rammler Rocky und Ratte Rambo.





    Fridolin seufzte, als er unmotiviert an einem Kantstein schnüffelte. Berlin stank – und das gewaltig. Hier gab es nichts, das auch nur annähernd nach frisch gemähtem Gras, sauberer Luft oder nach Fifi roch.





    Nein, hier war es nicht schön. Wie gerne hätte sich Fridolin aus Berlin zurückgezogen!





    Wieder seufzte er, als er den verträumt und fröhlich vor sich hin grinsenden Oliver mit seinen Blicken verfolgte.





    „Geht es dir nicht gut?“, hörte Fridolin Ilse hinter sich fragen, die am offenen Fenster in ihrem Käfig saß und ihn aufmunternd betrachtete.





    „Nicht gut?“, fragte Fridolin mit leiser Stimme und wagte es nicht, in Ilses schönes Gesicht zu schauen. „Gar nichts ist gut.“





    „Was hast du denn für ein Problem?“





    „Ach“, antwortete Fridolin mit sanfter Stimme und winkte ab, da er Ilse nicht mit seinen Problemen belasten wollte. „Ist schon gut. Ich soll dich von Peterle grüßen.“





    „Danke“, entgegnete Ilse. „Grüß ihn ganz lieb zurück.“





    „Das mach ich.“





    Fridolin erhob sich, blieb aber stehen, als Ilse fragte: „Willst du denn wirklich nicht mit mir über deinen Kummer sprechen? Ich kann gut zuhören.“





    „Ach, weißt du. Alles ist so anders und so neu, seit wir hier wohnen. Ich habe gar keinen Spaß daran, habe Heimweh und möchte wieder mit meinen Freunden zusammen sein.“





    „Du armer Kerl“, sagte Ilse mitleidsvoll und wäre sicherlich zu ihm hingeflogen, wenn sie nur gekonnt hätte. „Ich würde dir so gerne helfen.“





    „Dann mach, dass die Geister von meinem Dachboden verschwinden.“





    „Geister?“ Ilses Stimme nahm einen schrillen und ungläubigen Ton an. Sie schlug stark mit den Flügeln und rief immer wieder: „Geister! Geister!“





    Fridolin kam Ilses Verhalten seltsam vor, und er hatte das Gefühl, als ob sie jemanden warnen wollte.





    Doch es kam keine Antwort. Stattdessen rief Peterle laut zurück: „Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“





    Fridolin grinste.





    Erst als sich Ilse und Peterle beruhigt hatten, fragte er: „Glaubst du nicht an Geister?“





    „Ich? An Geister? Neeeeiiiin. Wie kommst du denn darauf? So etwas gibt es nicht.“





    „Auch nicht, wenn ich dir sage, dass die Geister auf meinem Dachboden rote Augen haben, sich schneller bewegen als der Wind und reden können?“





    „Sie haben mit dir gesprochen?“





    „Nein, haben sie nicht. Sie haben zu irgendjemandem irgendetwas gesagt. Mit mir wollte der Geist nicht reden.“





    „Oh, oh.“





    „Warum sagst du: Oh, oh?“





    „Nun ja, manchmal ist es besser, wenn man sich Sorgen macht“, entgegnete Ilse und rief wieder so laut sie konnte: „Geister gibt es nicht. Geister gibt es nicht. Darum seid leise.“





    „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich!“, rief Peterle wieder zurück.





    Fridolin kam das alles reichlich seltsam vor.





    Ja, er war sich sogar sicher, dass Ilse etwas vor ihm verheimlichte.
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    Über den hnb-verlag





    Der hnb-Verlag ist ein junger, aufstrebender Verlag, der mit ausgesuchten, qualitativ hochwertigen Veröffentlichungen eine Nischenposition auf dem Buchmarkt besetzt.





    In unserem Programm präsentieren wir die verschiedenen Regionen Deutschlands mit ihren Eigenarten, Sitten, Gepflogenheiten und Dialekten, die sich nicht nur in Reiseberichten und Reiseführern, sondern auch in Romanen und Geschichten wiederfinden. Damit sprechen wir gezielt Leser an, die aus Verbundenheit mit der Heimat oder der Urlaubsregion oder auch nur aus Neugierde zu Büchern mit einem regionalen Bezug greifen. Zurzeit ist das Verlagsprogramm in erster Linie auf Baden-Württemberg und Berlin ausgerichtet. Weitere Regionen Deutschlands werden folgen.





    Wir sind jedoch auch jederzeit offen für Trends und binden aktuell beliebte Genres und Themen für Jung und Alt in unser Verlagsprogramm ein, um der gegenwärtigen Nachfragesituation auf dem Buchmarkt gerecht zu werden.





    Unsere Schwerpunkte sind:





    Romane - Sachbücher - Reiseberichte / Reiseführer - Bildbände - Christliche Bücher - Kinderbücher





    hnb-verlag





    Machnower Str. 27a





    14165 Berlin





    Tel. 030-845 92 546





    info@hnb-verlag.de





    www.hnb-verlag.de





    www.hnb-shop.de





    [image: ]





     



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_37.htm


  

    Aus unserem Verlagsprogramm
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    Bettina Busch / Kathi Andree





    Milly Perle und das Geheimnis von Sizilien





    Milly fährt mit ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder Sven in den Ferien nach Sizilien. An einem Tag am Strand legt sie sich mit Taucherbrille und Schnorchel auf das Wasser und beobachtet die kleinen Fische, die im Wasser schwimmen. Da wird Milly auf einmal ganz zart von einer Welle umarmt, die sie mit hinaus auf das Meer nimmt. Plötzlich findet Milly sich an einem weißen Sandstrand wieder, und ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren und einem roten Kleid kommt auf sie zu: Aurora, die Blumenfee von der Blumeninsel Silania. Welche Abenteuer wird Milly mit Aurora erleben und welche Aufgaben wird sie meistern müssen?






    Neben den spannenden Geschichten rund um Millys Abenteuer enthält dieses Buch eine Vielzahl an Mitmach-Aufgaben, Rätseln und Spielen, die den kleinen Leserinnen das Land und die Menschen Siziliens näherbringen. Für Mädchen ab 8 Jahren.





    





    Ein Buch zum Rätseln, Spielen und Mitmachen zahlreiche Farb- und Schwarzweiß- Illustrationen


    DIN A4, 48 Seiten,


    ISBN 978-3-943018-36-3


    € 13,90 (D) / € 14,90 (A) / sFr 20,90





    Hier finden Sie eine Übersicht aller unserer Kinderbücher.
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    Inken Weiand





    Maria hat`s nicht leicht





    Wer hat Markus’ Burg zerstört? Warum darf man auf der Nachbareinfahrt keine Bilder malen - und warum später doch? Wie kommt Marias Bild in die Ausstellung?Und wer ist nun eigentlich ihr Lieblingsbruder? Maria ist fünf. Sie geht in den Kindergarten, spielt gerne und macht auch einmal Unfug, so wie viele andere Kinder auch. Aber sie hat etwas, das nur wenige andere Kinder haben: Sie hat vier Brüder. Matthäus, Markus, Lukas und Paul heißen sie, und mit ihnen kann man täglich eine ganze Menge erleben.





    Ein Buch vom Streiten und Vertragen, vom Großwerden und von dem, was zählt …





    Zum Vorlesen oder Selberlesen. Lesealter: ca. 5-8 Jahre





    





    100 Seiten, Farbillustrationen


    ISBN 978-3-943018-26-4


    € 13,90 (D) / € 14,90 (A) / sFr 20,90





    Hier finden Sie eine Übersicht aller unserer Kinderbücher.
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    „Und wie heißt du?“, fragte Fridolin die Hundedame, die sich brav und ordentlich neben ihr Herrchen gesetzt hatte. Sie antwortete ihm nicht.





    Fridolin verdrehte die Augen. Warum waren die Hunde hier in Berlin nur so arrogant? Was hatten sie davon?





    „Du hast keine Freunde, oder?“, fragte Fridolin ehrlich und offen heraus und war überrascht, dass die Hundedame ihm den Kopf zuwandte und verwundert zurückfragte: „Was meinst du?“





    „Ich hab gesagt, dass du keine Freunde hast.“





    „Und wie kommst du darauf?“ In ihren Augen blitzte es unheilvoll auf, und Fridolin glaubte, in ihnen keinen Zorn, sondern Schmerz erkennen zu können.





    „Ihr benehmt euch alle wie die letzten Hunde. Für nichts und niemanden interessiert ihr euch. Nur ihr selbst seid euch die Nächsten. Ist mir schon im Park aufgefallen. Ist das nicht blöd, mit niemandem zu reden und keine Freunde zu haben? Ich würde mir sehr einsam vorkommen.“





    Die Hundedame sagte nichts. Sie wand den Kopf mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck ab.





    „Okay, ich muss weiter, Olli“, sagte Justin da. „Meine Mom will mit mir gleich in die City, neue Schuhe kaufen. Bist du nachher zu Hause? Wohnst doch in der 12, oder?“





    „Ja.“





    „Was dagegen, wenn ich nachher vorbeikomme? Können dann ja etwas Computer spielen. Was meinst du?“





    „Klar, gerne.“





    „Okay. Bis dann!“





    Die beiden Jungen nickten sich zum Abschied noch kurz zu. Dann war Justin auch schon verschwunden.





    „Toll!“, freute sich Oliver, dass er endlich Anschluss in der neuen Stadt gefunden hatte.





    Fridolin freute sich ebenfalls für ihn und hatte seine Angst schon beinahe vergessen.
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    Und was bleibt uns jetzt noch zu sagen?





    Ein Umzug ist immer schwer und mit ganz vielen neuen Herausforderungen verbunden. Aber das, was man aus solchen Veränderungen ziehen kann, sind immer die Entwicklungen, die man selber durchlebt.





    Ja, man lernt neue Menschen kennen, neue Facetten des Lebens und bekommt die Möglichkeit, sich selbst weiterzuentwickeln.





    Also, Kopf hoch, wenn ihr selbst einmal die bekannte Umgebung verlasst und neue Zelte aufschlagt. Wer weiß, bestimmt findet ihr ja auch neue Freunde und erlebt Abenteuer, die nur darauf warten, von euch bestanden zu werden.





    Und wisst ihr was?





    Das Schönste an Veränderungen ist, dass man die alten Erinnerungen gar nicht abstreifen muss. Nein, Freunde sind immer für dich da, egal wie weit du von ihnen entfernt wohnst.





     





     





    Ende
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    Das wird peinlich





    Auf dem Weg nach Hause konnte Mike noch gar nicht richtig fassen, was geschehen war. Sie musste unentwegt kichern, als sie daran dachte, wie sie mit Anna zusammen die Kirschen geklaut hatte.





    Wie lustig Anna immer ausgesehen hatte, als sie Angst bekam! Nicht dass Mike es lustig fand, dass Anna Angst hatte, aber es hatte so witzig gewirkt, als Anna da auf den Zaun zu rannte. Dabei war ihr dann auch noch unentwegt der süße Hund zwischen den Beinen hin und her gelaufen!





    Mike kicherte immer mehr und musste dann sogar stehenbleiben, um sich wieder zu beruhigen.





    „Was hast du denn?“, wollte ein dicklicher Junge mit einer Cap wissen, auf der deutlich das Emblem der Eisernen Union zu sehen war (Nicht-Fußballfans sei gesagt, dass damit der Verein Union Berlin gemeint ist).





    „Muss ich was haben?“, fragte Mike belustigt und blickte dem dicken Jungen mitten ins Gesicht.





    Der lächelte schief und etwas unsicher, wie Mike fand.





    Er war einer der Jugendlichen, die sich nur dann stark fühlten, wenn andere vor ihm Respekt zeigten oder gar Angst hatten. Gab es dann aber jemanden, der ihm ganz mutig entgegentrat, breitete sich Unsicherheit in ihm aus, und er zog sich zurück oder wurde fies.





    Mike, die in ihrem Leben leider schon mehr als einen Konflikt lösen musste, wusste genau, worauf sie zu achten hatte, wenn sie in Situationen geriet, die meistens darin endeten, dass man sich prügelnd auf dem Boden wiederfand.





    „Siehst so aus“, sagte der Junge unsicher und blickte sich dabei suchend um, als ob er darauf wartete, dass endlich seine Freunde kamen.





    „Und du siehst aus, als ob du dir in die Hose gemacht hast, obwohl du es nicht getan hast. Hoffe ich zumindest“, legte Mike nach und spielte unmissverständlich auf die bis in die Kniekehlen hängenden Hosen des Jungen an.





    „Werde bloß nicht frech, sonst …“, drohte der Junge und kam einen Schritt auf Mike zu. Er machte aber gleich wieder einen Schritt zurück, als Mike sich ihm entgegenstellte und dabei provozierend die Arme in die Hüften stemmte.





    „Was dann?“, wollte Mike wissen.





    „Mädchen schlägt man nicht“, sagte der Junge breit grinsend. Bei seinem Versuch, plötzlich freundlich zu sein, sah er so hilflos aus, dass es Mike schon beinahe wehtat.





    „Jungen aber schon“, grinste Mike.





    Das Gesicht des Capträgers entstellte sich zunehmend. Er bekam nun sichtlich Angst vor Mike, und er schien sich auch an die Geschichten zu erinnern, die man sich im Viertel über ein gewisses Mädchen erzählte, das ohne Kompromisse seine Meinung vertrat. Konnte es sein, fragte sein besorgter Gesichtsausdruck, dass er hier genau auf dieses Mädchen getroffen war? 





    „Hab ich was im Gesicht?“, wollte  Mike wissen, als das Schweigen immer unangenehmer wurde und der Junge einfach nicht verstand, dass er nun gehen durfte.





    Egal wohin.





    Dahin, wo es ihm beliebte.





    „Kusch dich“, zischte Mike nach einer weiteren nutzlos verstrichenen Sekunde und sah dann mit einer inneren Zufriedenheit, wie der Junge an den Schirm seiner Cap tippte und mit eiligen Schritten das Weite suchte.





    Mike schaute ihm nach und musste wieder grinsen. Besser konnte der Tag doch gar nicht laufen, dachte sie bei sich und machte sich daran, endlich nach Hause zu gehen.





    Während Mike über die Steinplatten wanderte, die den Gehweg markierten, lauschte sie dem Knirschen des Sandes unter ihren Schuhen.





    Sie seufzte.





    Was für ein schöner Tag.





    Nichts auf der Welt konnte ihr diesen Tag kaputtmachen.





    Nichts.





    Selbst die trostlose, blasse Wohngegend, in der sie lebte, drückte ihr nicht aufs Gemüt. Natürlich war sie nicht sonderlich glücklich hier, wo die Menschen meist arm waren und die Perspektiven nicht rosig. Viele der Kinder in diesem Viertel der Stadt lungerten den ganzen Tag draußen herum und hatten wenig zu lachen.





    Mike aber versuchte, aus ihrer Situation das Beste zu machen. Schließlich war sie schon immer ein positiv gestimmter Mensch gewesen.





    Nur manchmal, wenn sie alleine zu Hause war, auf ihrem Bett lag und ins Grübeln kam, änderte sich ihre Stimmung. Dann aber auch nur kurz, weil sie sich schnell irgendetwas ausdachte, das sie wieder ganz doll glücklich machte.





    So wie gestern, als sie sich vorgestellt hatte, ein Burgfräulein zu sein, das sich gegen den bösen Ritter durchsetzte. Oh, wie hatte sie dem Ritter zugesetzt mit tollen Sprüchen, lässigen Kontern und der einen oder anderen Backpfeife! Sie war so erhaben und überheblich gewesen und hatte sich dabei so wohlgefühlt, dass sie den Ritter dann unweigerlich mit Nancy verglichen hatte.





    Natürlich, vorhin im Park hatte sie es der hochnäsigen, oberflächlichen Göre gezeigt. Aber nun, als sie alleine war und darüber nachdachte, taten ihr die Beschuldigungen schon wieder leid. Besonders deswegen, weil sie eigentlich gar nicht gewollt hatte, dass die Beleidigungen Nancy so sehr trafen.





    Mike wusste ja selbst, dass ihre Mutter manchmal etwas „abgefahren“ war. Ja, sie war spirituell angehaucht, brannte gerne Weihrauch und Duftstäbchen ab. Sie richtete ihre Seele auch nach den neuesten Lehren von Sanathana Sai Sanjeevini ein, einer indischen Heilweise, die die körpereigenen Energien zur Regeneration nutzte.





    Natürlich war das alles manchmal sehr skurril, wie Mike selber fand. Aber die Tatsache, dass sie mit Alternativen zur herkömmlichen Lebensweise aufwuchs, fand sie sehr beeindruckend. Auch wenn sie nicht einmal genau wusste, was Alternativen waren.





    Das einzige, was sie immer sehr seltsam fand, waren die Globuli, die sie nehmen musste. Das waren keine wirklichen Tabletten, sondern kleine Kügelchen, die sie sich unter die Zunge legte.





    Ob sie dadurch wirklich gesünder lebte, konnte sie nicht sagen. Ihr war nur aufgefallen, dass sie, wenn sie bei ihrer Oma war und da „normale“ Medikamente bekam, schneller wieder gesund wurde.





    „Wen haben wir denn da?“, riss sie die Stimme der alten Frau Hammerschmidt aus ihren Gedanken. Sie war eine alte, gebeugte Frau, deren Äußeres von einer gewissen Faszination, aber auch von etwas Abschreckendem begleitet wurde.





    Mike war bis heute nicht dahinter gekommen, was es war, das sie an Frau Hammerschmidt so abschreckend fand. Klar, ihr Gesicht war eingefallen, ihre Lippen dick, die Haare immer wirr. Und auch sagte sie nicht immer Sachen, die einen Sinn ergaben.





    Manchmal legte Frau Hammerschmidt sich auch auf die Innenhofwiese und machte einen Schnee-Engel, obwohl gar kein Schnee lag.





    „Oh, hallo“, sagte Mike, die steif stehengeblieben war und unsicher auf ihre Fußspitzen starrte.





     „Ist das Gänseblümchen schon aus dem Park zurück?“





    „Gänseblümchen?“, echote Mike.





    „Ein kleines, süßes Ding mit gelbem Kopf und weißen Blütenblättern drum herum“, erklärte die Alte lächelnd.





    „Aha.“





    „Willst du denn kein Gänseblümchen sein?“





    „Äh …“





    „So ein klitzekleines, tatzewatze, niedliches Gänseblümchen, das man pflücken und an dem man riechen kann?“





    „Äh …“





    „Du bist so süß“, sagte Frau Hammerschmidt, tätschelte Mike den Kopf und ging dann weiter, den Kopf in den Nacken gelegt, um den Himmel zu beobachten.





    „So viele schöne, versteckte Sterne“, lachte die Alte und war dann weg.





    Naja, was heißt weg, auf jeden Fall nicht mehr in der unmittelbaren Nähe, um Mike noch mehr zu verwirren.





    Diese war weiter auf die Eingangstür ihres Wohnhauses zugegangen und hatte dabei den Schlüssel schon aus der Tasche gezogen.





    Aber erst als sie die schwere Haustür aufgeschlossen und das immer feucht und muffig riechende Treppenhaus betreten hatte, bemerkte sie, was Frau Hammerschmidt in ihr freigesetzt hatte.





    Ein Gefühl des Glücks und der Freude.





    Wann wurde man schon einmal „Gänseblümchen“ genannt? Dazu ein so süßes, dass man ein „klitzekleines, tatzewatze“ war?





    Mike musste schmunzeln und fand, dass die ziemlich verrückte Hammerschmidt doch etwas ganz Liebenswertes an sich hatte. Etwas so Liebenswürdiges, dass Mike noch einmal über die Schulter hinweg zu der alten Frau zurückblickte, die die Arme ausgebreitet hatte und die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht genoss.





    „Ist die verrückt“, schmunzelte Mike und bekam dann gleich Bauchweh, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte:





    „Sie müssen mir glauben.“





    „Das tue ich ja“, kam es zur Antwort, und Mike schloss die Augen, als sie die Stimme von Herrn Tronich, dem Hausverwalter, erkannte. „Aber das ist jetzt schon zum dritten Mal.“





    „Ich habe zurzeit keine Arbeit“, erklärte die Mutter, während Mike die Hand aufs Geländer legte und langsam die erste Stufe nahm.





    Sie hasste solche Momente wie diesen. Die Momente, die ihr sagten, dass in der erdachten, heilen Welt ihrer Mutter nicht immer alles so sattelfest war, wie sie es sich selbst gerne vormachte.





    „Das tut mir auch leid. Aber die Miete ist zum dritten Mal in Folge zwei Wochen zu spät überwiesen worden.“





    „Die Alimente für meine Tochter kommen immer so spät“, flüsterte Mikes Mutter leise und fragte dann: „Wollen Sie nicht hereinkommen? Da können wir über alles in Ruhe sprechen.“





    „Nein, schon gut. Ich muss Ihnen ja nur das hier geben.“





    „Eine Mahnung?“





    „Leider“, versicherte Herr Tronich ebenfalls leise. „Es tut mir wirklich leid.“





    „Ja, ja“, hörte Mike ihre Mutter bestürzt sagen. „Sie machen ja auch nur Ihren Job.“





    „Da haben Sie recht“, meinte Herr Tronich, dem man deutlich anhörte, wie erleichtert er war, dass Mikes Mutter keinen Aufstand probte. „Andere Menschen sind nicht so verständnisvoll.“





    „Das Leben ist nun einmal so, wie es ist. Manchmal versteht man es nicht. Aber was bringt es einem dann, wenn man den, der nur seine Arbeit tut, für sein persönliches Schicksal verantwortlich macht?“





    Mike verdrehte die Augen. Wie gerne hätte sie manchmal einfach geschrien und jedem und allen die Schuld dafür gegeben, dass das Leben manchmal so ungerecht war, dass es zum Himmel stank!





    Ihre Mutter aber suchte nie bei anderen die Schuld. Immer nur bei sich.





    Immer nur bei sich.





    Mike seufzte, als sie die letzte Stufe nahm und die Treppe hinaufblickte, wo sie Herrn Tronich erkennen konnte, der vor der Eingangstür zur Wohnung stand.





    „Das ist lieb von Ihnen“, versicherte nun der untersetzte, bärtige Mann, dessen knallgelbes T-Shirt eindeutig zu eng war. „Sie sind immer so nett.“





    „Das ist ja auch die schönste Eigenschaft eines Menschen.“





    Herr Tronich lachte: „Sie sagen immer solche Sachen … Oh, hallo Mike“, lächelte er, als er Mike entdeckte, und hob die Hand, auf der ganz viele Haare wuchsen.





    Mike mochte Herrn Tronich, obwohl er immer nur mit schlechten Nachrichten kam. Er sah unter seinem Vollbart immer so freundlich aus. Und besonders seine netten grünen Augen hatten es Mike angetan.





    „Hallo“, grüßte Mike zurück.





    „Kommst du vom Spielen?“





    „Ja“, nickte Mike und drückte sich an dem Mann vorbei, der ihr sofort Platz machte.





    „Und war es gut?“





    „War klasse“, lächelte Mike und fasste ihre Mutter an der Hand, die wiederum ihrer Tochter ein begrüßendes Küsschen auf den Kopf drückte.





    Und wie jedes Mal, wenn ihre Mutter hilflos war, schien sie sich fest an ihre Tochter zu klammern, um wieder neuen Mut schöpfen zu können.





    „Das freut mich. Vielleicht triffst du dich mal mit Benjamin, meinem Sohn. Der sitzt den ganzen Tag nur vor dem PC. Spielt irgendein Fantasyspiel. Der weiß gar nicht, was ein Baum ist.“





    „Mike liebt es, auf Bäume zu klettern, nicht wahr, mein Schatz?“





    „Tue ich“, nickte Mike und ging dann an ihrer Mutter vorbei in die Wohnung hinein, wo sie ihre Schuhe einfach in den vollgestopften Flur stellte.





    Überall hingen Neutralisationsscheiben herum, um die negativen Energien zu bekämpfen, außerdem irgendwelche Puppen und Beutelchen, die einen starken Duft nach allerlei getrockneten Kräutern verströmten.





    „Und?“, rief Herr Tronich hinter Mike her. „Willst du dich einmal mit Benjamin treffen?“





    „Das wäre doch nett“, sagte Mikes Mutter mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme, der Mike deutlich sagte, dass sie wieder einmal die unangenehmen Nachrichten, die sie bekommen hatte, zu verbergen hoffte.





    „Wäre super“, schluckte Mike bitter. Sie glaubte zu hören, wie Herr Tronich und ihre Mutter erleichtert ausatmeten. Beide waren sichtlich darum bemüht, die unangenehme Situation endlich positiv enden zu lassen.





    „Das sage ich ihm. Eure Nummer habe ich ja. Dann ruft Benjamin mal an.“





    Mike war in ihr Zimmer gegangen, ohne Herrn Tronich zuzuhören.





    Die Abmahnung hatte sie viel zu sehr getroffen …
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    Auf dem Spielplatz





    Mike war schon ein fröhliches Mädchen. Nichts gab es, was sie aus der Ruhe bringen oder ihre gute Laune vertreiben konnte. Nein, selbst dann nicht, als sie und Anna zusammen auf einem nahegelegenen Spielplatz auf einer Schaukel saßen und Nancy mit ihren Freunden auf der gegenüberliegenden Spielwiese ihre Zelte aufschlug.





    Anna, die gleich Bauchschmerzen bekam und sich sicher war, dass es wieder zu einer Auseinandersetzung kommen würde, blickte hilfesuchend zu ihrer neuen Freundin, die gedankenverloren mit der Fußspitze im Sand bohrte.





    Mike hatte Anna eben noch erzählt, dass sie sich sicher war, dass auf dem Spielplatz viele verborgene und tief in der Erde eingegrabene Schätze zu finden waren. Natürlich glaubte Anna die Geschichte nicht. Aber sie fand es schön, sich vorzustellen, wie es war, wenn man wirklich auf Gold und Edelsteine stieß.





    So aber, mit Nancy auf der gegenüberliegenden Spielwiese, wollte sich Annas Fantasie einfach nicht entfachen. Nein, sie spürte auf einmal nur eine ungeheure Sehnsucht nach Bömsen in sich aufsteigen. Damals, in ihrem alten Zuhause, hatte sie nie solche Probleme gehabt. Natürlich hatte es auch ab und zu Streit unter den Kindern gegeben, aber sie hatte nie solche Angst gehabt wie in diesem Augenblick.





    „Nancy“, sagte sie deswegen und hoffte, dass Mike eine Idee hatte, wie man dem lästigen und unhöflichen Mädchen entkommen konnte.





    „Na und?“, zuckte Mike mit den Schultern und schabte weiter mit dem Fuß über die Erde.





    „Wollen wir nicht lieber woanders hin?“, stellte Anna die vorsichtige Frage und hoffte, dass Mike ihrem Wunsch entsprechen würde.





    „Warum?“ Ehrliche Verwunderung stand Mike ins Gesicht geschrieben.





    „Die waren vorgestern schon nicht nett zu dir. Und heute werden sie es auch nicht sein.“





    „Wenn man vor seinem Feind davonläuft, wird man ihn nicht besiegen können“, erklärte Mike mit stolzgeschwellter Brust und wirkte so selbstsicher und zuversichtlich, dass Anna beinahe neidisch wurde.





    „Sie ist doch nicht der Feind“, sagte Anna mit einem flüchtigen Lächeln, das in ihren Mundwinkeln zitterte.





    „Was ist sie dann?“





    Anna zuckte mit den Schultern, antwortete dann aber leise: „Ein Unruhestifter.“





    „Na gut“, nickte Mike und ließ sich das Wort Unruhestifter auf der Zunge zergehen. Und wie immer, wenn ihr etwas zu gefallen schien, begann sie spitzbübisch zu lächeln und nickte sich selber zu. „Unruhestifter ist gut.“





    „Klingt auch gleich viel netter.“





    „Bist du ein Diplomat?“, wollte Mike grinsend wissen. Sie musste gewusst haben, dass sie Anna mit der Frage „fangen“ konnte.





    Schon immer war Anna ein besonnenes und ruhiges Mädchen gewesen. Ja, sie hatte in Bömsen immer den Part des Schlichters eingenommen und war insgeheim stolz darauf gewesen, dass sie so ein friedlicher und wohlgesonnener Mensch war.





    „Nun ja“, versuchte Anna, ihre Verlegenheit nicht zu sehr zur Schau zu stellen. „In der Schule war ich in der Schlichtergruppe.“





    „Ist ja lustig. Da gehöre ich auch zu.“





    „Echt?“, fragte Anna erfreut.





    „Wo denkst du hin?“, lachte Mike und stieß Anna spielerisch mit der Faust gegen die Schulter. „Schlichtergruppe! Wer hat denn so was schon gehört?“





    Mike lachte so laut, dass es als Echo zu den beiden Mädchen zurückkehrte.





    Anna war enttäuscht, ohne dass sie es zeigen wollte. „Wir haben viel Streit verhindert“, sagte sie mit einem Hauch Trotz in der Stimme.





    „Mag ja alles sein. Aber darum geht es doch gar nicht“, lachte Mike und baute sich vor Anna wie ein alter Seemann auf. Ihre Beine waren krumm, die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt und den Mund zu einem breiten, fröhlichen Lächeln verzogen.





    „Worum geht es dann?“





    „Darum, dass der Mensch ein wildes Tier ist. Egal, wie viele Schlichtergruppen wir gründen, wie viele wohlwollende Worte wir wählen: Der Mensch bleibt ein wildes Tier und versucht, sein Revier zu verteidigen.“





    „Soll das heißen, du willst dich mit Nancy kloppen?“





    Anna wusste sehr wohl, was Mike meinte und was sie mit diesen Worten sagen wollte. Schließlich hatte Anna mehr als eine Tierdokumentation gesehen und wusste genau, was es bedeutete, sein Revier zu verteidigen.





     Bei Nilpferden war es ihr besonders in Erinnerung geblieben. Die mächtigen, schweren Bullen liefen mit weit aufgerissenen Mäulern aufeinander zu, rempelten und stießen sich und nahmen billigend schwere Verletzungen des Gegners in Kauf.





    Das hatte Anna damals, als sie die Dokumentation gesehen hatte, sehr erschrocken. Und wenn sie jetzt ehrlich zu sich selber war, und das war sie immer, entsetzte sie der Gedanke daran, dass Mike sich mit Nancy schlagen wollte.





    „Wo denkst du hin?“, lachte Mike und riss Anna aus ihren Gedanken, die sich überschlugen. „Ich will mich doch nicht kloppen. Gewalt ist immer der falsche Weg.“





    Nun verwirrte Mike Anna noch mehr. „Aber du hast doch eben gesagt …“





    Mike unterbrach Anna. „Was ich gesagt habe und was ich meine sind zwei unterschiedliche Paar Schuhe, das sagt meine Mama auf jeden Fall immer.“





    Anna schüttelte verwirrt den Kopf: „Was willst du denn jetzt machen?“





    „Ich werde ihr überlegen sein.“





    „Überlegen?“





    „Und ob. Und nicht nur hier, nein, sondern auch hier.“





    Mike tippte sich gegen die Stirn und lächelte wieder frech wie eh und je.





    „Im Kopf?“





    „Eben. Wer einen Kampf gewinnen will, muss vor allem hier in bestechender Form sein.“





    „Dann bist du also klug?“





    „Sehr“, grinste Mike und warf Nancy und ihren Freunden einen kurzen, verachtenden Blick zu. „Denn die da drüben sind einfach nur dumm.“





    „Sie sind oberflächlich“, stimmte Anna zu. Ihr war schon aufgefallen, dass Nancy und ihre Freunde sehr nach Äußerlichkeiten gingen und keinen akzeptierten, der nicht so war wie sie. Eine schlimme Eigenschaft, wie Anna fand. Sie vertrat die Auffassung, jeden Menschen als das zu akzeptieren, was er war. Egal, ob er nun dick oder dünn war, schlau oder dumm. Jeder Mensch besaß etwas Interessantes, das es auf jeden Fall zu ergründen lohnte.





    Deswegen war sie ja auch so von Mike fasziniert. Das heruntergekommene Mädchen verkörperte alles, was Anna sich vorzustellen vermochte, und sie war so unkonventionell, dass sie alles ausdrückte, was ein Mensch war. Ein Geschöpf voller Facetten und Abgründe, voller Freude und Leid, Liebe und Hoffnung. Ja, Anna würde sogar so weit gehen und behaupten, dass ein Mensch das Leben selbst war.





    „Du denkst schon wieder nach, was?“, riss Mike Anna wieder einmal aus ihren Gedanken.





    „Was ist schlimm daran?“





    „Gar nichts. Überhaupt nichts. Es bringt nur nichts, wenn man dabei völlig vergisst zu leben.“





    „Zu leben?“ Anna verstand nicht.





    „Du behinderst dich selbst, weil du alles deinen Kopf entscheiden lässt. Sei etwas freier und hör auch mal auf deinen Bauch.“





    „Auf meinen Bauch“, schmunzelte Anna und war sich sicher, dass Mike ihren Verstand nun völlig verloren hatte.





    „Ja, dadurch entstehen viele schöne Dinge.“





    „Was zum Beispiel?“





    „Finde es heraus“, lachte Mike. Als sie sah, dass Nancy auf sie beide aufmerksam geworden war, machte sie sich daran, den Spielplatz und die Schaukel zu verlassen.





    Anna schüttelte den Kopf. „Versteh ich nicht.“





    „Weil du deinem Bauch nicht vertraust. Komm, wir sollten gehen.“





    Da brüllte Nancy schon: „Na, Herumtreiber, hast du eine neue Freundin gefunden?“





    „Eine gute Idee“, sagte Anna ehrlich erleichtert und folgte Mike. Dabei hatte sie nicht das Gefühl, dass sie sich zurückzogen. Nein, sie waren nur viel schlauer als Nancy gewesen, weil sie dem offenen Streit aus dem Weg gegangen waren.
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    „Oh, ich sage noch ganz andere Dinge“, meinte Mizie, schmunzelte arrogant und hörte auf, sich die linke Vorderpfote zu lecken. „Und ich rate dir, Peterle, einem Papagei nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Liebe wird nur in den wenigsten Fällen erwidert.“





    „Liebe?“, fragte Fridolin verblüfft und schaute zu Peterle.





    „Liebe?“, stieß Peterle erschrocken hervor und plusterte sich auf.





    „Liebe“, sagte Mizie gelangweilt und schritt dann mit erhobenem Schwanz in Richtung Wohnzimmer davon.





    „Liebe?“, fragte Peterle leise, als er einige Sekunden geschwiegen hatte. „Liebe?“ Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Ja, ich bin richtig und ehrlich verliebt.“





    Und da freute sich auch Fridolin für Peterle, wenn er auch nicht genau wusste, was das überhaupt zu bedeuten hatte.
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    Eine traurige Nachricht





    Von seinem moralischen Sieg wie beflügelt war Fridolin wieder zurück nach Hause gegangen. Er hatte erst noch mit Ernesto gesprochen und sich bei ihm vergewissert, kein Feigling gewesen zu sein, der sich nicht mit Ratte Rambo hatte beißen, balgen und schlagen wollen.





    „Du warst mutig und tapfer, besonnen und geistig überlegen“, waren Ernestos Worte gewesen und hatten Fridolin symbolisch wachsen lassen. Er war mutig und tapfer, besonnen und, was ihn am meisten freute, geistig überlegen, nicht nur ein dummer Schoßhund, nein, er war ein Hund voller Leben, Ideen und Freude. Von Fifi hatte er sich mit einem Nasenküsschen verabschiedet, das sie mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen hatte. Es konnte gar nichts mehr schiefgehen. Der Tag war super.





    Und während Fridolin die Auffahrt zu seinem Zuhause hinauftrottete, hörte er das leise Schluchzen von Anna. Seine Schlappohren stellten sich auf. Warum weinte sie? Hatte Oliver sie wieder einmal geärgert?





    Fridolin schlich auf die Terrasse, stupste die Terrassentür mit der Nase an und lugte durch den entstandenen Spalt nach links zu der Sitzecke, wo die Familie Wagner immer saß, wenn sie Fernsehen guckte oder sich unterhielt.





    „Nun weine doch nicht“, tröstete Mama Claudia ihre Tochter und streichelte ihr über den Kopf.





    Anna aber weinte immer doller. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter presste.





    Oliver weinte nicht, aber er sah auch betreten aus. Er schaute immer abwechselnd von seiner Mutter zu seinem Vater, der wiederum in seinem Sessel saß und die Lippen fest aufeinandergepresst hatte.





    Das eben noch empfundene Hochgefühl hatte Fridolin längst verlassen. Vorsichtig, den Kopf gesenkt und so leise wie möglich ging er auf die Familie zu.





    „Ich mache das doch nicht, um euch zu ärgern“, versuchte Papa Hannes, die noch immer weinende Anna zu beruhigen. „Aber die Chance auf diesen Job darf ich mir nicht entgehen lassen.“





    Anna sagte etwas, ohne dass Fridolin es verstand. Sie schluchzte so stark, dass ihre Worte in ihren Tränen untergingen.





    „Ach, Mäuschen“, tröstete Claudia ihre Tochter und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn.





    „Können wir nicht hierbleiben, Papa?“, wollte Oliver mit belegter Stimme wissen. „Berlin ist nicht so weit weg. Kannst du nicht jeden Tag hinfahren?“





    „Ach, Großer“, seufzte Hannes und setzte sich in seinem Sessel auf, „das wären jeden Tag zwei Stunden Autofahrt. Das können wir uns nicht leisten. Benzin ist teuer.“





    „Ich will hier nicht weg“, sagte Oliver kleinlaut und sein Kinn begann zu zittern.





    „Ich auch nicht“, weinte Anna.
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    „Hier gibt es sicherlich Spukgestalten in weißen, wallenden Gewändern auf der Suche nach ihrem Seelenheil.“





    „Junge“, begann Peterle und legte Fridolin spielerisch den Flügel auf die Schulter. „Wenn ich mich verlieben kann, kannst du auch da hochgehen und dem Spuk ein Ende bereiten.“





    „Ja“, nickte Fridolin, dem diese Theorie einleuchtete.





    Was Peterle konnte, konnte er doch schon lange, auch wenn er sich bisher noch nicht verliebt hatte.





    Fridolin konzentrierte sich, versuchte, die Angst auszublenden und tappte die zweite Stufe hinauf, dann die dritte, schließlich die vierte.





    Sein Herz begann zu pochen. Seine Gedanken begannen, wie verrückt zu wirbeln. Alles war so verrückt, so durchgedreht.





    Und dann stach er mit seiner Nase durch die Dunkelheit. Er sah nichts. Nur verschwommene Konturen durch das Sonnenlicht, das von unten heraufdrang.





    Das gefiel Fridolin nicht. Er hatte das Gefühl, als ob sich jemand von hinten an ihn heranschleichen und versuchen würde, ihm einen Knüppel über den Kopf zu ziehen.





    Peterles leises „Pssst“ drang ihm gespenstisch an die Ohren. „Und? Siehst du etwas?“





    „Nichts“, wisperte Fridolin und gab sich den letzten Ruck, den Kopf ganz durch die Luke zu stecken.





    „Ich werde mich darum kümmern“, hörte Fridolin eine fremde Stimme sagen und begriff nicht, was das sollte.





    War nicht er gekommen, um sich darum zu kümmern, was auf dem Dachboden vor sich ging?





    Natürlich, ja, aber der Spuk, der hier oben hauste, war ebenso schnell und geschickt. Denn das, was Fridolin jetzt passierte, würde er wohl niemals in seinem Leben mehr vergessen.





    Woher der Schatten kam, der ihn angriff, konnte er nicht sagen.





    Plötzlich stand das schlanke, längliche Geschöpf vor ihm, fauchte und stierte ihn aus bösen, rot funkelnden Augen an.





    Fridolin war wie erstarrt. Er wusste nicht, was er anderes tun sollte, als nach dem Etwas zu schnappen, das sich vor ihm aufgebaut hatte.





    Das Fremde aber war schneller. Ja, es war so flink, dass es um Fridolin herum sprang, ihm einen Stoß mit der Pranke versetzte und ihn taumeln ließ.





    „Uff“, stieß Fridolin aus, als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte und sich gerade noch an der obersten Kante des Dachbodeneingangs festhalten konnte.





    „Verschwinde“, zischte das fremde Wesen wieder, stieß Fridolin diesmal von hinten an, um ihn dann keine zwei Sekunden später von der rechten Seite anzustoßen.





    Fridolin hatte keine Chance. Er ließ los, fiel jaulend die Treppe hinab und blieb dann benommen liegen.
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    Thomas Tippner





    Fridolin zieht nach Berlin





    Ein kleiner Hund entdeckt die Hauptstadt
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    Endlich angekommen





    Ach ja. Wie sich die Dinge doch manchmal ändern.





    War Fridolin vor ein paar Tagen noch betrübt und traurig gewesen, dass die Hunde kaum mit ihm sprachen, die Menschen ihn ignorierten und seine Freunde viel zu weit weg waren, fühlte er sich an diesem Morgen so ausgelassen und fröhlich, dass er freudestrahlend aus seinem Napf fraß und einige Augenblicke später schwanzwedelnd Wasser schlürfte.





    Ja, er hatte sich richtig eingelebt – über Nacht, wie er immer betonte.





    Natürlich vermisste er Ernesto, Rammler Rocky und Ratte Rambo noch immer – und besonders Fifi. Doch es war ja nicht mehr so schlimm. Denn Ilse war ein richtig netter Papagei und Mathilda so freundlich und zugewandt, dass sie sogar ihr Hab und Gut mit Fridolin teilen wollte.





    Dann waren da ja noch die vier Marderjungen. Freche Lümmel und niedliche Mädchen, die sich balgten, freuten und die Natur genossen, so wie sie war.





    Und selbst die Golden-Retriever-Dame, der Fridolin so unhöflich davongelaufen war, um Mathilda zu retten, hatte sich als Lady vorgestellt und war eine vorzügliche und wunderbare Freundin. Sie hatte einen hintergründigen Humor und verstand es spielerisch, Fridolin um die linke Pfote zu wickeln.





    Ach, Berlin war ja gar nicht so schlecht!





    Natürlich hatte es viele Veränderungen gegeben und auch waren Abenteuer auf Fridolin zugekommen, die er so nicht erwartet hatte. Aber schön war es trotzdem, zu bemerken, wie man selbst zu wachsen begann und anfing, hinter Dinge zu schauen, die man vorher für unmöglich gehalten hatte.





    Fridolin fand auch, dass Anna sich vorzüglich entwickelt hatte. Sie war so anders, so aufgeweckt und fröhlich, wie sie es in Bömsen niemals gewesen war. Sie interessierte sich plötzlich für ganz andere Dinge, für Bücher und Zeitschriften, die sie vorher nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte. Ja, es war richtig schön zu sehen, dass sie ebenfalls in Berlin angekommen war.





    Oliver hatte damit gar keine Probleme gehabt, wie es schien. Er war richtig dicke mit Justin befreundet, spielte Fußball mit Leidenschaft und begann sogar, Hertha BSC Berlin ganz gut zu finden.





    Und die Eltern von Oliver und Anna? Die hatten noch einige Zeit mit sich und der neuen Arbeit von Papa Hannes zu kämpfen, ohne aber jemals wirklich in große Schwierigkeiten zu geraten. So hatte sich auch der Umzug für sie gelohnt.
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    Fridolins Freunde





    „Kinder, kommt einmal her“, rief Mama Claudia aus dem Fenster, das dicht neben der Veranda angebracht war, auf der die Wagners so oft im Sommer grillten.





    „Was gibt es denn?“, wollte Anna wissen, während sie wieder und wieder von ihrem Schoko-Vanilleeis leckte.





    „Das erzählen wir euch drinnen.“





    „Hast du wieder was angestellt?“, fragte Anna ihren Bruder, der ihr einen verwirrten Blick zuwarf und ansatzweise den Kopf schüttelte.





    „Wie kommst du denn darauf?“





    „Ist ´ne Vermutung.“





    „Ziege“, grinste Oliver.





    „Streithammel“, ärgerte Anna zurück.





    „Stinkmorchel!“





    „Dreckspatz!“





    „In Gedärm eingewickeltes Rindvieh!“





    „Das ist ekelig!“, rief Anna und verlor wie immer das Spiel, das sie mit ihrem Bruder zu spielen versuchte und das nur einen Sinn und Zweck hatte: den anderen spaßeshalber zu beleidigen und so doll anzuekeln, dass dem nichts mehr einfiel, was er sagen sollte. Bisher hatte Anna das Spiel noch nie gegen ihren Bruder gewonnen. Und wenn sie es verloren hatte, versuchte sie ihrerseits, Oliver leicht mit dem Ellenbogen anzustupsen. Aber auch diesen Versuchen wich der sehr sportliche und agile Oliver immer aus.





    So auch jetzt. Und während die beiden Geschwister anfingen, sich zu jagen und zu fangen, vergaßen sie wieder einmal, dass ihre Mutter nach ihnen gerufen hatte.





    Fridolin beobachtete das alles aus seiner liegenden Position mit Wohlwollen und schloss dann die Augen, als die Müdigkeit so groß wurde, dass er sogar einschlief.





    Doch nicht sehr lange. Denn wie immer, wenn sich Ruhe in Bömsen ausbreitete, die Kinder bei ihren Eltern waren, im Garten spielten, im Wasserbecken planschten oder beim See waren, begannen die Haustiere der Nachbarn, sich zu unterhalten. Oft traf man sich beim Gassi-Gehen, manchmal auch dann, wenn die Menschen mit sich beschäftigt waren und nicht mitbekamen, was um sie herum geschah.





    So war es auch bei den Wagners, und Fridolin freute sich immer tierisch darüber, wenn Ernesto, der Spitzdackelschnauzer, sich mit seiner unverwechselbaren, tiefen Stimme meldete. Ernesto war sehr rundlich am Bauch und auch sonst ein sehr fauler und gemütlicher Hund. Und wenn er redete, waren seine Worte langsam und bedacht, so ruhig und besonnen, dass Fridolin sich sicher war, dass Ernesto aus einer vornehmen Familie stammen musste. Er hatte einen Stammbaum, wie er immer behauptete, und in diesem seien immerhin über zwanzig Zweige eingezeichnet. Fridolin staunte dann immer. Er hatte keinen Stammbaum – nur die Wagners. Und mit ihnen war Fridolin auch ohne Stammbaum ganz zufrieden.
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    Wunden lecken





    „Was ist denn hier los?“, hörte Fridolin die Stimme von Mama Claudia, die ihn aus seiner Benommenheit riss. Sie war die Treppe hinauf gekommen, nachdem sie das Gepolter und Fridolins Jaulen gehört hatte.





    „Fridolin?“, stieß Claudia hervor, als sie den auf der Seite liegenden Hund fand, der müde den Kopf hob und den Schwindel, der hinter seiner Stirn saß, noch immer nicht besiegen konnte. Obwohl Fridolin Claudias streichelnde Hände spürte und mitbekam, wie sie ihn aufhob, war es ihm nicht möglich, sich verständlich zu machen. Nein, kein Laut drang über seine Lippen. Er kuschelte sich nur dicht an Claudia, genoss es, wie ihre Finger durch sein Fell fuhren und ihm ein wohliges Gefühl der Geborgenheit gaben.





    „Was hast du nur hier gemacht?“, fragte sie besorgt und trug Fridolin die Treppe hinab ins Wohnzimmer, wo sein Körbchen stand.





    „Oh, was für ein trauriger Anblick“, kommentierte Mizie, die sich auf der Fensterbank räkelte, mit einem abfälligen Blick. „Ist der Abenteurer zu uns zurückgekehrt?“





    „Lass mich in Ruhe“, winselte Fridolin und erzeugte bei Claudia ein Gefühl der Traurigkeit.





    „Hast du Schmerzen, mein Schatz?“





    Fridolin schloss die Augen, als er in sein Körbchen gelegt wurde, und schlief gleich ein.





     



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_38.htm


  

    [image: ]



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_29.htm


  

    Eine kleine Notlüge





    Fridolin hatte das Gespräch zwischen Papa Hannes und Mama Claudia mitangehört. Neugierig hatte er der Unterhaltung gelauscht und war glücklich darüber gewesen, dass er so gute Ohren hatte.





    Und während er hinter Hannes und Claudia die Treppen hinunter ging, fragte er sich, wie es sein konnte, dass Geister Kot ausschieden. Das passte nicht zusammen.





    Die Dachbodenluke war wieder verschlossen, wofür Fridolin ausgesprochen dankbar war. Doch die Angst, die er vorhin noch empfunden hatte, als Claudia und Hannes zum Dachboden hinaufgegangen waren, war beinahe wie weggeblasen. Ja, Fridolin spürte nur noch ein leichtes, nachebbendes, beklemmendes Gefühl im Magen, das mit seiner Furcht von vorhin nichts mehr gemeinsam hatte.





    Nur in seinem Hinterkopf gab es noch eine leise, kaum verständliche Stimme, die immer und immer wieder flüsterte und zeterte, dass da oben doch noch etwas lauerte, das ihm gefährlich werden könnte.





    Fridolin versuchte, diese Stimme zu ignorieren, und grübelte weiter und weiter. Er überlegte sich, wie er nur herausfinden konnte, was sich da oben auf dem Dachboden versteckt hatte. Und während der Abend immer weiter voranschritt und die Familie Wagner sich langsam dazu entschloss, ins Bett zu gehen, reifte in Fridolin ein Plan.





    Ja, er würde herausfinden können, was da oben auf dem Dachboden vor sich ging.





    Und über diesem Gedanken schlief er dann schließlich ein, ohne zu wissen, wie ernst die Lage wirklich war. Denn das Telefonat mit dem Kammerjäger hatte er nicht mehr mitbekommen.





    Am nächsten Morgen gegen 7 Uhr war Oliver schon wach und nahm Fridolin wieder einmal mit hinaus zum Spazierengehen. Auf diese Gelegenheit hatte Fridolin gewartet. Ja, er kam an dem Haus vorbei, in dem Ilse lebte, und bellte ihr ein fröhliches „Guten Morgen“ zu.





    „Hallo“, antwortete Ilse leise, so leise, dass Fridolin sie beinahe nicht verstand.





    „Hallo, Justin!“, rief Oliver schon und machte Fridolin von der Leine los.





    Auch darauf hatte Fridolin gewartet. Er wedelte mit dem Schwanz, baute sich vor dem Fenster auf, hinter dem sich Ilse befand, und fragte: „Alles gut bei dir?“





    Er sah ihr an, dass sie unglücklich war, und fragte sich, was denn passiert sein konnte.





    In den runden Augen der Papageiendame standen hell schimmernde Tränen, und ihr Gefieder war über Nacht ganz stumpf geworden.





    „Ilse?“





    „Ja?“, schniefte sie leise und schaute zu Fridolin herab.





    „Ist alles gut bei dir?“





    „Sehe ich so aus?“, antwortete sie mit einem Schluchzen und wischte sich mit dem Flügel über den Schnabel.





    „Nein, überhaupt nicht. Du siehst ganz doll traurig aus. Warum weinst du denn?“





    „Nun, nun, nun …, ach“, sie winkte ab und schaute an Fridolin vorbei hin zu dem Haus, in dem er wohnte.





    „Du kannst es mir ruhig sagen.“





    „Ich hab dich angelogen.“





    „Mich angelogen?“ Fridolin stellte die Ohren auf und hörte sofort auf, mit dem Schwanz zu wedeln. „Wegen des Dachbodens, nicht wahr?“, stellte er fest und deutete ein verständnisvolles Lächeln an.





    „Ja.“





    „Du weißt, welche Geister sich da oben versteckt haben, nicht wahr?“





    „Ja.“





    Fridolin seufzte. Genau das hatte er gestern schon vermutet, als er sich in sein Körbchen gelegt und sich Gedanken darüber gemacht hatte, was Ilse vor ihm verbergen wollte. Und wenn er ehrlich zu sich selber war, und wir wissen, dass er das immer war, hatte er auch begriffen, dass es sich auf dem Dachboden auf keinen Fall um Geister handeln konnte.





    Nein, denn Geister gab es nicht und sie sprachen auch nicht leise und vorsichtig zu jemandem, um zu versichern, dass man sich um alle Probleme auf der Welt kümmern würde.





    „Und es sind gar keine Geister“, sagte er leise und versuchte, Ilse nicht zu sehr in Verlegenheit zu bringen.





    „Nein, Geister sind es nicht.“





    „Ratten, nicht wahr?“





    „Ratten?“ Ilse schaute Fridolin vorwurfsvoll an, und da wusste er, dass es sich niemals im Leben um Ratten handeln konnte.





    Warum auch? In Berlin waren Ratten ebenso unbeliebt wie anderswo auf der Welt und dadurch bei vielen Menschen besonders gerngesehene Opfer.





    Fridolin aber mochte Ratten. Ja, er empfand in diesem Moment sogar eine tiefe und übergreifende Freundschaft für Ratte Rambo. Insgeheim hatte er sich sogar gewünscht, dass auf dem Dachboden der Wagners Ratten ihre Zelte aufgeschlagen hätten.





    Na gut, dachte Fridolin bei sich, dann eben keine Ratten.





    „Was ist dann da oben?“, fragte er.





    Ilse holte tief Luft, schaute noch einmal betroffen zu Boden und versuchte, ihren Kummer zu unterdrücken, der langsam wiederaufkeimte: „Alles meine Schuld“, sagte sie und schniefte leise. „Ich hatte im Frühling zu Mathilda gesagt, sie soll sich auf dem Dachboden einnisten, um da ihre Jungen zur Welt zu bringen.“





    „Mathilda ist der Geist?“





    „Ja, sie ist es, die auf dem Dachboden lebt. Woher hätte ich auch ahnen sollen, dass Menschen in das Haus einziehen? Das Haus stand doch schon seit mehr als zwei Jahren leer. Und gerade dann, als Mathilda das erste Mal in ihrem Leben schwanger war, kamt ihr daher.“





    „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“





    „Menschen können so grausam sein, Fridolin. Und besonders wilden Tieren gegenüber. Sie rotten sie aus, verstehst du?“





    „Nein“, antwortete Fridolin und verspürte eine innere Erleichterung, wie er sie noch nie in seinem Leben gespürt hatte. Er hatte mit seiner Vermutung also Recht gehabt: Geister gab es nicht. Dafür aber eine Mathilda, wer immer das auch sein mochte.





    „Ich hab Mathilda den Rat gegeben, ganz viel Lärm zu machen und euch zu erschrecken, damit ihr nicht an die Babys herankommt. Marder sind doch so selten geworden.“





    Jetzt verstand Fridolin. Natürlich, und plötzlich ergab auch alles einen Sinn. Er nickte Ilse zu und fragte: „Wenn ich Mathilda zurufe, dass ich ein Freund von dir bin und dass Peterle in dich verliebt ist, wird sie auf mich hören, oder?“
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    Fridolin mochte das Mädchen sofort. Er wusste nicht, warum, aber er glaubte, es lag an ihrer großen Zahnlücke und dem spitzbübischen Lächeln in ihren Mundwinkeln. Es war ein Lächeln, das deutlich sagte: „Hier bin ich, und nehmt mich so wie ich bin.“ Es wirkte so nett, dass Fridolin sich gleich erhob und schwanzwedelnd darauf wartete, dass das Mädchen an ihnen vorbei kam.





    Doch bevor das geschah, passierte etwas anderes. Etwas, das Fridolin den ganzen Tag beschäftigte und so aufwühlte, dass er nur ganz schwer in den Schlaf fand.





    Die Kinder, die ihr Picknick machten, bemerkten das Mädchen erst gar nicht. Erst als sie den Kiesweg entlang gehüpft kam und auf Höhe der anderen Kinder war, zeigte ein hochgewachsenes, glattgekämmtes blondes Mädchen auf Fridolins neue „Freundin“.





    Einige der anderen Kinder lachten laut, zeigten mit dem Finger auf das Mädchen und riefen ihr unschöne Dinge zu: Sie solle sich davon machen, sie würde stinken und ihre Mutter sei eine Terroristin.





    Plötzlich war die Stimmung ganz anders. Fridolin war davon so überrascht, dass er sich erschrocken auf den Po setzte und ganz vergaß, dem Mädchen weiter entgegenzulaufen.





    Er schluckte, schaute hilfesuchend zu Anna und sah, dass sie sich ebenfalls erhoben hatte.





    „Was soll das?“, fragte sie flüsternd und verstand die Welt nicht mehr. „Warum ärgern sie das Mädchen so doll?“





    Das Mädchen aber schien sich nicht beirren zu lassen. Ihr Hopsen war zwar langsamer geworden und wirkte nicht mehr so fröhlich, sie schien aber trotzdem noch Spaß daran zu haben.





    „Warst du wieder klauen?“, wollte das blonde Mädchen, das von ihren Freunden Nancy gerufen wurde, wissen. „Oder musstest du wieder putzen gehen, damit deine Mom ihre Drogen kaufen kann?“





    Das hüpfende Mädchen ignorierte den ersten Satz, so wie es jeder intelligente Mensch tat, den man provozieren wollte. Als aber ihre Mutter beleidigt wurde, blieb sie abrupt stehen und schaute grimmig zu Nancy. Die grinste nur abfällig und stemmte die Hände in die Hüften: „Oh, hab ich etwas verraten, das niemand wissen soll?“





    „Nein“, antwortete das Mädchen mit den bunten Haaren, „ich frage mich nur gerade, ob dein Vater weiß, was deine Mutter bei euren Nachbarn macht.“





    „Du …“ Zornesröte stieg in Nancys Gesicht.





    „Oh, habe ich etwas verraten, das niemand wissen sollte?“





    Fridolin war begeistert. Er fand, dass das Mädchen sich richtig gut schlug, und er bewunderte ihren Mut, sich vor eine solch große Gruppe zu stellen und frech zurückzuschießen.





    „Das bekommst du wieder“, sagte Nancy mit tiefer, brummender Stimme und sah dabei aus wie ein kleines Teufelchen, das kurz davor stand, vor Wut zu explodieren.





    Anna kicherte leise. Das erste Mal, seit sie nach Berlin gezogen waren, sah sie gelöst und fröhlich aus. Und als das Mädchen mit den bunten Haaren sich wieder in Bewegung setzte und auf Fridolin zu hüpfte, erhob er sich von seinem Platz und bellte vor Freude.





    „Oh, du bist ja süß“, sagte das Mädchen. Es ging gleich in die Knie und streichelte Fridolin da, wo er es am liebsten hatte: genau hinter dem rechten Ohr. „Und wie weich du bist.“





    „Das ist Fridolin“, sagte Anna und lächelte noch immer. „Er ist mein bester Freund.“





    „Toll!“ Das Mädchen strahlte über das ganze Gesicht, als sie anfing zu erzählen: „Ich hatte auch mal so einen, genau so einen. Er war auch mein bester Freund.“





    „Wo ist er jetzt?“, fragte Anna. „Wir können ja mal zusammen spazieren gehen.“





    „Er ist nicht mehr da.“





    „Oh! Wo ist er denn?“, fragte Anna höflich und machte ein betroffenes Gesicht.





    „Den hat der schwarze Mann geholt.“





    „Der schwarze Mann?“, wollte Anna ängstlich wissen.





    „Der verfolgt mich, seit ich ganz klein bin. Nimmt mir immer wieder was weg. Hab mich aber damit abgefunden. Ich bin übrigens Mike. Und wie heißt du?“





    „Anna.“





    „Viel besser als Nancy“, grinste Mike frech und streichelte Fridolin wieder hinter dem


    Ohr.





    „Ihr mögt euch nicht, oder?“, fragte Anna.





    „Ich mag jeden Menschen“, erklärte Mike mit stolzgeschwellter Brust. „Nur mögen viele Menschen mich nicht.“





     „Das ist ja schrecklich.“





    „Man gewöhnt sich dran“, erklärte Mike und erhob sich wieder. „Hast du Lust, mit mir Kirschen zu essen?“





    „Gerne“, strahlte Anna.





    „Dann komm. Ich zeig dir, wo es die besten Kirschen in der ganzen Stadt gibt.“





    Auch wenn Fridolin keine Kirschen mochte, so war er doch davon überrascht, dass man Kirschen einfach so vom Baum pflückte – dazu auch noch von einem Baum, der hinter einem hohen Zaun auf einem fremden Grundstück versteckt stand.





    Mike aber machte sich nichts daraus. Weder Baum noch Grundstück interessierten sie.





    „Komm mit“, forderte sie Anna auf, die wie angewurzelt vor dem Zaun stehengeblieben war und Fridolins Leine enger um die Hand gewickelt hatte.





    „Aber, aber …“, stammelte sie.





    „Ein Aber hat noch nie etwas gebracht, sagt meine Mama immer“, meinte Mike, die schon im Garten auf der anderen Seite des Zaunes stand. „Nur Taten bewegen was auf der Welt.“





    „Ich glaube, deine Mama hat das anders gemeint, als du denkst“, entgegnete Anna und fühlte sich ausgesprochen unwohl.





    Fridolin spürte, dass Anna hin- und hergerissen war. Einerseits erschreckte es sie, dass man einfach so über einen Zaun kletterte und putzmunter und quietschfidel Kirschen von den Zweigen pflückte. Andererseits war sie fasziniert davon, sich über Gesetze und Regeln hinwegzusetzen und sich einfach das zu nehmen, was man wollte.





    Fridolin hätte Anna gerne davor gewarnt, über den Zaun zu klettern. Und wieder einmal bereute er es, dass er die Sprache der Menschen nicht beherrschte. Wie sehr wünschte er sich, es doch zu können! Aber als er nach vorne sprang, an Annas Bein hinauf, und leise „Tue es nicht! Tue es nicht!“ bellte, war Anna schon auf den Zaun hinaufgeklettert.





    „Komm schon“, forderte Mike Anna auf, in den Garten zu springen.





    Fridolin verzweifelte. Er bellte immer lauter.





    „Dein Köter soll die Klappe halten. Der verrät uns noch!“





    „Pssst, Fridolin, pssst.“





    Fridolin resignierte. Er wusste, dass er Anna nicht mehr aus dem Garten herausbekommen würde, und so setzte er sich auf den Po und schüttelte ansatzweise den Kopf.





    Was konnte er nur machen? Gar nichts, dachte er bei sich und erschrak ebenso wie die Mädchen, als plötzlich die laute und polternde Stimme eines glatzköpfigen, dicken Mannes ertönte, der in der rechten Hand eine zusammengerollte Zeitung hielt.





    „Was macht ihr denn da?“, rief er entrüstet und sprang die beiden Treppen der Veranda herunter, die zum Haus hinauf führte. „Das sind meine Kirschen!“





    „Der alte Bauer“, zischte Mike und kletterte so schnell den Zaun hinauf, dass Fridolin es kaum mitbekam. Es erinnerte schon beinahe an Magie.





    „Warte“, rief Anna und sprang ebenfalls auf den Zaun. Doch sie war leider nicht so geschickt wie Mike und auch nicht so gelenkig. In ihrer Angst rutschte sie zweimal ab, brach dabei eine Latte aus dem Zaun und zerriss sich, als sie sich endlich hinüber schwang, auch noch die Hose.





    „Beeil dich“, rief Mike und lief schon die Straße hinunter.





    „Euch kriege ich!“, brüllte der Bauer und warf ihnen seine Zeitung hinterher, traf sie aber nicht. Mike lachte, Anna schluchzte und Fridolin wusste nicht, was er von dem Abenteuer halten sollte, das sie soeben erlebt hatten.





    „Wie soll ich das bloß meiner Mama erklären?“, fragte Anna nicht zum ersten Mal, während sie mit Fridolin und Mike die Straße hinunter schlenderte und von dem regen Treiben der Großstadt gar nichts mitbekam. Ihre Sorge war so groß, dass sie aussah, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen.





    Fridolin war ihr dabei keine große Hilfe. Er war noch immer so aufgeregt und aufgewühlt, dass er wieder und wieder versuchte, an Annas Beinen hinaufzuspringen, damit sie ihn endlich streichelte.





    Anna dachte aber nicht im Traum daran. Sie war viel zu sehr mit sich und ihrer Hose beschäftigt, als auch nur einen Gedanken an Fridolin zu verschwenden.





    Mike war ebenfalls keine große Hilfe. Sie lachte und freute sich, klatschte in die Hände, stampfte immer wieder mit dem linken Fuß auf, um die Glocken an ihrem Schuh auch richtig laut schellen zu lassen.





    „Die Hose ist völlig kaputt“, seufzte Anna.





    „Na und?“ Mike zuckte mit der Schulter und begann, um einen Laternenpfahl zu tanzen. „Vergiss es.“





    „Was soll ich vergessen?“





    „Deine kaputte Hose.“





    „Die war gerade neu.“





    „Jetzt ist sie kaputt“, grinste Mike, und in ihren Worten lag eine offene Logik, die Fridolin nicht abstreiten konnte.





    „Ja, aber …“





    „Ein Aber bringt nichts, weißt du doch, nur Taten bringen dich voran.“





    „Meine Tat hat mir meine Hose kaputt gemacht“, schnaufte Anna und versuchte wieder, die an der Naht aufgerissene Hose zusammenzudrücken.





    „Eine gute Tat. Ich hab keine heilen Sachen in meinem Kleiderschrank. Bringt ja wieso nichts. Geht doch alles irgendwann einmal kaputt.“





    „Alle deine Sachen haben mindestens ein Loch?“





    „Wer gibt sich schon mit einem Loch zufrieden?“, gab Mike an und wischte mit der Hand durch die Luft. „Ich habe unzählige Löcher in meinen Klamotten. Drei, wenn nicht sogar vier.“





    „Und was sagt deine Mama dazu?“





    „Gar nichts.“





    „Nichts?“ Anna konnte es nicht glauben.





    „Warum sollte sie? Sie ist die Mutter aller Löcher!“





    Mike lachte wieder, drehte sich noch einmal um den Laternenpfahl und sprang dann den Kantstein rauf und runter, rauf und runter, bis sie an eine große Kreuzung kamen, an der Fridolin schmerzhaft daran erinnert wurde, dass sie doch in einer Großstadt lebten.





    Ein paar Jugendliche kamen auf sie zu, lachten und scherzten, schubsten, drängelten und rempelten dann auch noch die beiden Mädchen an. Fridolin bekam einen leichten Tritt ab und jaulte kläglich auf. Eigentlich hatte er gar keine Schmerzen, aber der Schreck, als sich ein Fuß auf seine Pfote stellte, war so groß, dass er instinktiv zu jaulen begann.





    „Passt doch auf“, rief Anna erbost den Jungen hinterher. Doch die reagierten überhaupt nicht.





    „Ein besonderer Fall von Loch im Kopf“, meinte Mike fröhlich und drehte mit ihrem Zeigefinger Luftlöcher nahe ihrer Schläfe. „Wie die meisten Jugendlichen.“





    „Das waren Rüpel!“, entgegnete Anna entrüstet.





    „Ja, und die wirft man ja auch nicht weg, nur weil sie ein Loch im Kopf haben. Also, was bringt es, schön und sauber zu sein, wenn alles irgendwann ein Loch bekommt?“





    Auf dem Heimweg lachten Anna und Mike ganz viel miteinander. Sie aßen einige der Kirschen, die sie stibitzt hatten, und unterhielten sich über Gott und die Welt.





    Fridolin, der den Gesprächen kaum ein Ohr schenkte, war von etwas ganz anderem begeistert: Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, in der sie jetzt wohnten, stand inmitten eines großen Rundbogens ein golden schimmernder Käfig. Darin saß ein buntgefiederter Papagei auf einer Stange und trank aus seinem Napf. Es war ein prächtiges, schönes Tier, dessen Federn in der hoch am Himmel stehenden Sonne schimmerten.





    „Hallo“, grüßte Fridolin den Papagei und war erfreut, dass der Vogel ihn zurückgrüßte.





    „Du bist der Neue, was?“, fragte der Papagei, der allem Anschein nach eine Papageiendame war, neugierig und stellte sich als Ilse vor.





    „Ich bin Fridolin.“





    „Angenehm. Hast du dich hier schon eingelebt?“





    Fridolin schüttelte den Kopf: „Nein, noch nicht. Es fällt mir etwas schwer. Ich vermisse meine Freunde.“





    „Hast du hier denn noch keine Freunde gefunden?“





    „Hier redet ja niemand mit mir. Im Park ignorieren die anderen Hunde mich. Keiner will mit mir spielen.“





    „Hmmm“, machte Ilse und blähte ihr Gefieder auf, „woran liegt das nur?“





    „Keine Ahnung. Ich bin wohl nicht wie die anderen.“





    „Aber vorher warst du das?“





    Fridolin legte den Kopf schief und schaute fragend zu Ilse: „Wie meinst du das?“





    „Warst du vorher wie die anderen?“





    „Nein“, schüttelte Fridolin den Kopf und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl als Fifi oder Ernesto aussah. Dabei musste er kichern. Eine lustige Vorstellung.





    „Warum willst du dann hier so sein wie die anderen?“





    Fridolin blinzelte. „Da hast du Recht.“





    „Hab ich immer“, krächzte Ilse und plusterte wieder ihr Gefieder auf.





    „Ja, man sollte mich so akzeptieren wie ich bin. Und wenn es jemandem nicht gefällt, wie ich bin, ist er selbst schuld.“





    „Selbst schuld, selbst schuld“, krächzte Ilse und bescherte Fridolin ein Spitzengefühl von Freude, Hoffnung und neuem Mut.
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    Mike und Anna





    An diesem Morgen war Anna besonders früh aufgestanden. Sie hatte sich mit Mike verabredet, um mit ihr zusammen an die Spree zu gehen und dort heimlich zu angeln. Ja, Anna war von sich selbst total überrascht, dass sie so etwas planen konnte, ohne Angst zu haben. In den letzten beiden Wochen hatte sie bemerkt, dass sie immer mehr an sich wuchs, je mehr sie mit Mike zusammen war.





    Ja, sie konnte sogar sagen, dass sie mit Mike richtig befreundet war. Selbst das, was Mike ihr alles erzählt hatte, ergab für sie einen Sinn, und sie war sogar schon so weit gegangen, sich selbst Gedanken darüber zu machen, wie sie zu einigen Dingen stehen wollte.





    Und so schlüpfte sie schon früh in ihre Jeanshose, die sie am Abend zuvor heimlich an den Knien aufgeschnitten hatte. Ihren Pullover hatte sie mit dem Feuerzeug angesengt und ihre Haare mit Claudias Schaumfestiger wild durcheinandergebracht.





    Ja, sie fühlte sich richtig wohl. Sie sah jetzt nicht nur anders aus als die anderen, nein, sie war es auch.





    Anna war so stolz auf sich, dass sie es verstand, sich abzusetzen. Ja, endlich würde man nun hier in Berlin wissen, dass es sie gab und dass man mit ihr nicht alles machen konnte. Ihre Eltern hatten davon noch nichts mitbekommen, und insgeheim hatte sie Angst davor, dass sie irgendwann die Wahrheit erfahren würden. Schließlich waren ihre Eltern immer lieb zu ihr gewesen und hatten alles dafür gegeben, dass Anna ein liebes und freundliches Mädchen werden sollte.





    Okay, sie wollte sich auch nicht zu sehr verändern. Aber es war ihr wichtig, sich von der Masse abzusetzen. Besonders von solchen Kindern, wie Nancy eines war. Es stank Anna gewaltig, dass jemand so oberflächlich sein konnte und Menschen danach beurteilte, wie sie aussahen und was sie anhatten.





    Aus diesem Grund wollte Anna ein Zeichen setzen.





    Na ja, und dazu kam ja auch noch, dass Anna Mike total mochte und sich deswegen auch gerne mit ihr verabredete.





    Da klingelte es an der Tür.





    „Ich mach schon auf“, rief Mama Claudia und begrüßte einen Mann, der sich als Hans Müller vorstellte und ein Kammerjäger sein sollte.





    „Und wer bist du?“, fragte Claudia so leise, dass Anna es gerade noch verstehen konnte.





    „Ich wollte Anna abholen“, hörte Anna Mike sagen.





    „Ich glaube, die schläft noch“, antwortete Claudia, und da riss Anna schon die Tür zu ihrem Zimmer auf.





    „Ich bin wach, Mama. Mike darf raufkommen.“





    „Oh, was für eine Überraschung. Nur die Treppe rauf!“





    Mike lief mit ihren klingelnden Schuhen die Treppe hinauf, umarmte Anna und nickte anerkennend, als sie das geräumige Zimmer ihrer Freundin betrachtete.





    „Nicht schlecht, Herr Specht! Das ist ein tolles Zimmer, so groß wie unsere ganze Wohnung.“





    „Im Ernst?“, fragte Anna überrascht und bemerkte, wie ihre Freundin gleichgültig die Schultern zuckte.





    „Ist doch ganz egal. Man muss doch kein großes Haus haben, um glücklich zu sein. Meine Mom und ich können uns durch die Enge noch mehr lieb haben. Wir müssen uns immer umarmen, wenn wir aneinander vorbeigehen wollen.“





    Anna lächelte und hörte, wie Herr Müller die Treppen heraufkam. Dabei schnaufte er und fragte Claudia mit brummender Stimme: „Reichen Sie mir gleich den Koffer mit den Fallen hinauf, wenn ich oben bin?“





    „Natürlich, gerne.“





    In diesem Moment kam Fridolin die Treppe heraufgespurtet und bellte so laut er nur konnte.





    Anna, die verwundert war, was gerade passierte, trat mit Mike aus ihrem Zimmer und sah den dicken, schmierigen Mann die Treppe zum Dachboden hinaufklettern.





    „Was ist hier denn los?“, wollte Anna wissen. Sie betrachtete den Koffer mit den Fallen skeptisch und versuchte gleichzeitig, Fridolin zu beruhigen.





    „Wir haben Ratten auf dem Dachboden“, erklärte Claudia und wies Fridolin an, endlich ruhig zu sein.





    Doch anstatt den Mund zu halten, wurde er immer lauter und lauter.





    „Ihm passt was nicht“, bemerkte Mike und schaute zu, wie Claudia dem Kammerjäger seinen Koffer hinaufreichte.





    „Danke schön“, sagte Herr Müller und blickte sehr erschrocken, als er Fridolin die Treppe hinaufrennen sah.





    „Was soll denn das?“, stieß er ärgerlich hervor.





    „Fridolin!“, rief Claudia und schaffte es nicht, den Hund festzuhalten.





    Herr Müller sprang erschrocken auf und wich zwei Schritte zurück.





    Fridolin bellte und bellte.





    Ja, es schien, als ob er verrückt geworden war.
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    Genau in dem Moment, als Fridolin die Frage stellte, ertönte das Knattern eines losen Auspuffs, das Quietschen von Reifen und das laute Tröten einer Hupe, das alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen musste.





    Fridolin wand den Kopf und erblickte einen alten VW-Bully, dessen schäbige und abgerissene Lackierung alles andere als vertrauenserweckend aussah. Auf seinem Dach war eine mannshohe Kakerlake angebracht, der ein Schwert unter den Arm gestoßen worden war. Das arme Insekt war im Fallen begriffen, hatte die Facettenaugen weit aufgerissen und den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.





    Auf der Außenhaut des Bullys stand etwas geschrieben, das Fridolin nicht lesen konnte. Na ja, er konnte menschliche Schrift sowieso nicht lesen. Dafür konnte er gut riechen, was für einen Hund eine ähnlich wichtige Fähigkeit war wie das Lesen für die Menschen.





    „Was ist das für ein Wagen, der da vor deinem Zuhause anhält, Fridolin?“





    „Ich vermute, der Kammerjäger“, sagte er liebevoll, obwohl er einen unangenehmen Druck im Bauch verspürte.





    „Was ist ein Kammerjäger?“





    Fridolin schluckte. Ja, er fühlte, wie ihm die Knie weich wurden, und er begriff, als er das Schild der sterbenden Kakerlake noch einmal betrachtete, was das genau zu bedeuten hatte.





    Oh, du himmlischer Hundeknochen, dachte er bei sich, drehte sich zu Ilse um und sagte hastig: „Niemand. Ich will nur einmal schnell nachsehen, was da bei uns los ist.“





    Fridolin schluckte und musste an Ernestos Worte denken, wie gut es war, wenn man eine Notlüge benutzen konnte, um andere vor noch mehr Leid zu schützen. Und auf einmal begriff er und sprintete los.





    „Äh, Fridolin“, hielt ihn eine sanfte, weiche Stimme auf, die Fridolin so noch nie in seinem Leben gehört hatte. Er schaute sich um und erblickte Justins Golden-Retriever-Dame. Doch er war so in Eile, dass er gehetzt fragte: „Ja?“





    „Ich wollte mich nur einmal bei dir vorstellen und höflich sein.“





    „Keine Zeit“, rief er und lief bellend auf das Haus der Wagners zu. Den enttäuschten Gesichtsausdruck der Golden-Retriever-Dame, die ihm ganz traurig hinterher schaute, sah er nicht mehr.
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    Elterngespräche





    Papa Hannes war müde. Ja, er war so müde, dass er kaum noch die Augen offenhalten konnte. Und während er sich auf das Sofa fallen ließ, tief in die Kissen grub und die Schuhe abstreifte, kam Mama Claudia zu ihm und fragte: „Willst du gar nichts essen, mein Schatz? Schnitzel und Pommes sind noch warm.“





    „Nein, danke, mein Engel. Ich habe im Büro gegessen.“





    „War ein anstrengender Tag, was?“





    „Oh ja“, seufzte Hannes, der den mitleidsvollen Blick seiner Frau bemerkt hatte, dankbar ihre Hand nahm und sie fest drückte. „Die neuen Aufgaben sind doch komplizierter, als ich angenommen habe. Es sind so viele Kleinigkeiten, auf die man achten muss. Aber“, Hannes lächelte Claudia zu und küsste ihren Handrücken, „ich komme da immer besser rein. Noch zwei Wochen und die Überstunden sollten aufhören.“





    „Das wäre schön. Dann könnten wir uns auch endlich einmal über den Dachboden unterhalten.“





    „Über den Dachboden?“, fragte Hannes und warf einen müden Blick zur Wohnzimmerdecke.





    „Die Geräusche, du erinnerst dich.“





    „Klar“, seufzte Hannes und erhob sich von seinem Platz.





    „Wo willst du hin?“





    „Zum Dachboden, mein Schatz. Bevor wir das wieder auf die lange Bank schieben, mache ich das lieber jetzt gleich. Nicht dass du nachher noch behauptest, ich würde mich um gar nichts mehr kümmern.“





    Claudia lachte, stieß Hannes spaßeshalber an und gab ihm dann einen Kuss auf die Lippen.





    Zusammen gingen sie in den ersten Stock hinauf und zogen dann an dem Band, um die Treppe zum Dachboden herunterzuziehen.





    In Olivers Zimmer spielten die Jungen mit dem Computer, während aus Annas Zimmer kein Laut drang.





    „Ist Anna gar nicht da?“, fragte Hannes, als er die erste Stufe der Treppe hinaufging.





    „Sie ist heute Abend bei Mike, einer Freundin“, antwortete Claudia.





    „Oh, das hört sich doch gut an“, freute sich Hannes, der sich sicher war, dass seine Kinder den Abschied aus Bömsen ganz gut vertragen und verkraftet hatten. Natürlich vermissten sie alle hin und wieder ihr altes Zuhause. Aber im Großen und Ganzen waren sie alle dabei, sich in Berlin einzuleben.





    Während Hannes sich seine Gedanken machte, stieg er die letzten Stufen der Treppe nach oben, suchte nach dem Lichtschalter, der an einer tragenden Wand angebracht war, und vertrieb dadurch die Dunkelheit, die hier oben herrschte.





    Als er oben angekommen war, wich er gleich nach links aus, damit Claudia ebenfalls den Dachboden betreten konnte.





    Alles war ruhig. Ja, nichts rührte sich. Nur die unangenehme Kälte kroch schnell unter die Haut. Durch ein Fenster, das in der Dachschräge angebracht war, fiel etwas Sonnenlicht des zu Ende gehenden Tages. Aussortiertes Gerümpel und Kartons standen kreuz und quer auf dem Boden herum.





    An den Wänden hatten die Vormieter Regale angebracht, auf denen sie Aktenordner gelagert hatten. Die Wagners hatten die Regale bislang nicht gebraucht. Sie waren leer.





    „Hmmm“, machte Hannes, als er auf eines der Regale zuging und mit den Fingern über das beschichtete Holz strich.





    „Hast du etwas gefunden?“, fragte ihn Claudia.





    „Ich glaube, ich weiß, wer uns in der Nacht gerne mal den Schlaf raubt“, antwortete Hannes und wischte sich die Hand an seiner Hose ab.





    „Echt? Eine Ratte?“





    „Bingo!“





    „Na toll“, seufzte Claudia, die sich vor Ratten ekelte und nichts schrecklicher fand als die Vorstellung, einer Ratte im Dunkeln zu begegnen.





    „Das hat mir gerade noch gefehlt. Bist du dir ganz sicher?“





    „Ich bin zwar kein Spezialist für Kleintierkot, aber das sieht mir ganz danach aus. Wir sollten einen Kammerjäger bestellen. Der wird uns den lästigen Nager schon vom Hals schaffen. Wir hatten hier doch irgendwo ein Angebot herumliegen, oder?“





    „Ja, hatten wir. Ich rufe da gleich mal an. Auf dem Flugzettel stand, dass man bis 20 Uhr anrufen darf.“ Claudia seufzte. „Hoffentlich ist die Ratte nicht schon in die Zwischenräume der Wände verschwunden. Eine komplette Renovierung können wir uns nämlich nicht leisten.“





    [image: ]
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    Aufbruch in eine neue Stadt





    Was in den letzten zwei Wochen genau geschehen war, bevor die Familie Wagner nach Berlin zog? Fridolin konnte es nicht sagen.





    Er wusste nur, dass Anna ausgesprochen traurig war und dass sie kaum noch etwas für ihn vom Tisch abfallen ließ. Sie war so traurig und in sich gekehrt, dass Fridolin sich langsam richtig Sorgen um sie machte. Er versuchte zwar immer, sie aufzumuntern, stupste sie mit seiner Schnauze an und sprang auf ihren Schoß, damit sie beide kuscheln konnten. Aber alles ohne Erfolg. Anna schob ihn meistens einfach beiseite, weil sie alleine sein wollte.





    Oliver erging es nicht anders, obwohl er den Schreck, umziehen zu müssen, schneller verarbeitet hatte als Anna. Er war nur gut eine Woche traurig gewesen. Dann aber hatte ihn Fridolin schon wieder mit seinen Fußballfreunden scherzen und lachen hören.





    „In Berlin werde ich auch Fußball spielen“, hatte er gesagt und war dann mit seinem besten Freund davongezogen, um die Mädchen zu ärgern, wie er sagte. Auch wenn Fridolin nicht wusste, was Oliver genau damit meinte, hatte er doch seine Vorstellung. Denn seit einiger Zeit redete Oliver immer wieder von Mädchen und davon, dass man sie ärgern musste. Ärgern war wohl so zu verstehen, dass man ohne Vorwarnung Mädchen anrempelte, ihnen die Zunge herausstreckte und sich dann doch freute, dass sie einem hinterher jagten und einen nassen, feuchten Kuss auf die Wange drückten.





    Was das genau sollte, konnte Fridolin nicht sagen. Aber er fand es immer sehr lustig und spielte auch gelegentlich mit. Nur wenn er ein Mädchen bellend in die Ecke drängte, bekam er dafür kein Küsschen. Meistens herrschte Oliver ihn dann nur an, dass er das Mädchen in Ruhe lassen sollte.





    Na ja, später aber kraulte Oliver ihn dann doch hinter dem Ohr und sagte ihm, dass er der Beste sei.





    So vergingen die Tage ereignislos und doch voller Spannung, wie Fridolin fand. Nicht nur, dass die Familie ihre ganzen Sachen zusammenpackte, nein, auch die beiden tierischen Mitbewohner von Fridolin begannen, sich für die Dinge zu interessieren, die um sie herum geschahen.





    Mizie, die faule, gefräßige und zur Schwermut neigende Katze der Familie, redete jetzt sogar manchmal mit Fridolin. Einmal wollte sie wissen, was er davon hielt, nach Berlin zu ziehen. Fridolin war völlig überrascht und nicht darauf gefasst gewesen, dass Mizie ihn ansprechen würde. So saß er nur da und stammelte, dass er es ganz gut fand. Denn noch immer glaubte Fridolin fest daran, dass Papa Hannes der neue Job nicht gefallen würde.





    Daraufhin sagte Mizie etwas, das Fridolin erschreckte: „Dann verabschiede dich mal schön von deinen sabbernden Freunden, denn hierher zurück kommen wir nicht mehr. Niemals.“





    „Nicht? Aber der Job …“





    Mizie unterbrach ihn, indem sie ihn aus ihren kreisrunden und unergründlich erscheinenden Augen anstarrte. In diesen Augen lag etwas, ein Wissen, das Fridolin bis ins Mark erschütterte: „Das war eine Ausrede, Hündchen, um weiteren Problemen aus dem Weg zu gehen. Menschen sind so. Sie sagen Dinge, die sie nicht meinen, um ihren Gegenüber davon zu überzeugen, dass alles nur halb so schlimm ist. Menschen nennen das“, da senkte sich Mizies Stimme und wurde zu einem geheimnisvollen Raunen, „eine Notlüge.“





    Fridolin stand mit offener Schnauze da und begriff nicht, was Mizie meinte.





    Lügen war schlecht, egal ob in der Not oder nicht.





    Bevor Fridolin aber etwas fragen konnte, war Mizie schon lautlos, wie es ihre Art war, verschwunden.





    So hatte Fridolin dann nicht weiter über das Gespräch mit Mizie nachgedacht.





    Nein, er unterhielt sich dann lieber mit Peterle, dem Wellensittich, der immer hektisch war, überall gefräßige Katzen vermutete und sich sicher war, dass man stets versuchte, ihn in eine Verschwörung von bedeutendem Ausmaß hineinzuziehen.





    „Der Umzug ist der nächste Schritt“, war seine Begrüßung, als Fridolin im Flur an die Voliere trat, wo Peterle sein Zuhause hatte, „um das Reich der Katzen auszurufen.“





    „Das Reich der Katzen?“





    „Ja“, antwortete Peterle geheimnisvoll, dicht an die Gitterstäbe seiner Voliere hüpfend, seine runden, schwarzen Augen auf Fridolin gerichtet. „Das habe ich ganz genau durchschaut. Schau doch nur, wie Mizie hier herumschleicht, das hat sie seit Jahren nicht getan. Sie muss ihr Codewort erhalten haben.“





    „Codewort?“





    „Damit operieren alle Geheimdienste. Sie geben dir ein Wort, auf das du reagieren sollst, um deine Pläne in die Tat umsetzen zu können.“





    „Und was war das für ein Codewort?“





    „Keine Ahnung“, entgegnete Peterle ehrlich und blickte sich verschwörerisch um. „Aber es muss ausgesprochen worden sein. Sonst wäre alles beim Alten geblieben.“





    „Du meinst, Mizie ist dafür verantwortlich, dass wir umziehen?“





    „Nicht nur sie.“





    „Wer noch?“ Fridolin blickte Peterle neugierig an.





    „Hannes.“





    „Wow“, sagte Fridolin und war schwer beeindruckt von dem, was Peterle alles herausgefunden hatte. Und so, wie er es sagte, machte auch wirklich alles Sinn. Nur Mizie passte nicht in das Bild.





    „Sie betört Hannes“, rief Peterle, der die Gedanken von Fridolin erraten haben musste. „Sie kuschelt viel, sucht seine Nähe und flüstert ihm immer irgendetwas ins Ohr. Ich habe es genau gesehen. Halt auch du deine Augen offen, Kamerad. Zu zweit sind wir stärker.“





    Mit diesen Worten war die Unterhaltung für Peterle beendet. Er trank einen Schluck Wasser, den er vorher kritisch beäugt hatte, und verfiel dann in dumpfes Brüten.





    Fridolin aber hatte sich vorgenommen, genau auf Mizie zu achten, um dann bemerken zu müssen, dass zwei Tage später der Umzug losging.





    Er hatte kaum eine Chance gehabt, sich von seinen beiden Freunden Fifi und Ernesto zu verabschieden.





    Und als er dann auf der Rückbank saß und den Kopf aus dem Fenster streckte, erblickte er die beiden, wie sie traurig dem Auto der Wagners nachblickten. Fifi winselte leise, während Ernesto ihm zuwinkte.





    „Passt gut auf euch auf!“, rief Fridolin und konnte nur mit Mühe seine Trauer unterdrücken. „Wir sehen uns in einem halben Jahr – hoffentlich“, fügte er noch flüsternd hinzu. Gerade wollte er den Kopf zurückziehen, als er Rammler Rocky und Ratte Rambo erkannte, die am Straßenrand saßen und ihm einen langen, nachdenklichen Blick nachwarfen.





    „Auch euch alles Liebe und Gute!“, rief Fridolin. „Seid lieb zueinander und ärgert mir meine Freunde nicht zu sehr.“





    Dann war der Wagen der Wagners schon um die Kurve gebogen, und alles, was Fridolin gekannt hatte, gehörte nun der Vergangenheit an.
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    Freunde





    War das herrlich!





    Mike hatte niemals im Leben damit gerechnet, dass sie wirklich eine echte und total liebe Freundin finden würde.





    Als sie zusammen beim Angeln gewesen waren, war es echt toll! Auch wenn Anna sich etwas tollpatschig beim Herausholen der Fische angestellt hatte. Sie waren ihr zu glitschig, wie sie meinte. Und zu lebendig, wie sie nach einem Ekelschrei gesagt hatte, als sie den Fisch in das Netz werfen sollte.





    Mike hatte darüber so laut lachen müssen, dass ihr Lachen als Echo zu ihnen zurückkehrte.





    „Aber sie schmecken nun einmal so gut aus der Spree“, hatte Mike gemeint und das Fangnetz unter den Fisch gehalten.





    Anna war davon anscheinend nicht sehr überzeugt. Sie hatte das Gesicht verzogen, sich geschüttelt und irgendetwas von Fischstäbchen gemurmelt, die auch nicht schmecken würden.





    „Fischstäbchen sind cool“, war Mikes Antwort gewesen. „Besonders dann, wenn man dazu Kartoffelpüree isst.“





    Annas Gesicht hatte sich wieder verzogen: „So etwas isst du?“





    „Und noch viel mehr“, grinste Mike und hatte das Thema dann nicht weiter vertieft, sondern weiter geangelt. 





    Als nicht mehr stehen wollten, saßen sie zusammen am Ufer und streckten ihre nackten Füße ins Wasser. Da waren Mike zum ersten Mal – ganz zaghaft und leise und kaum zu verstehen – die Worte herausgerutscht: „Ich mag dich sehr.“





    Anna hatte mit dem Wasser gespritzt und dann zu Mike geschaut. Sie hatte dabei ganz sonderbar gelächelt. So vergnügt und erleichtert, dass es in ihren Augen richtig gefunkelt hatte.





    „Ich meine das ehrlich.“





    „Ich weiß“, war die Antwort von Anna gewesen, die dann lauthals lachte, als wieder ein Fisch anbiss.





    Nachdem sie das arme Tier aus dem Wasser gezogen und das Fangnetz wieder neben sich gelegt hatten, nahm Mike noch einmal ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Sind wir eigentlich Freunde?“





    Anna hatte nicht lange überlegt, sondern gleich genickt: „Ja, das sind wir.“





    „Wow“, sagte Mike und warf sich Anna dann ganz doll um den Hals.





    So doll wie sie Anna gedrückt hatte, hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Menschen gedrückt.





    Und das Gefühl, als ob tausend Schmetterlinge durch ihren Bauch fliegen würden, war so herrlich, dass sie sich immer wieder über den Bauch streicheln musste, um sich zu vergewissern, dass dieses Gefühl auch tatsächlich da war.





    „Da wir jetzt beste Freundinnen sind“, hatte Anna gemeint, „darf ich dich doch um etwas bitten, oder?“





    „Klar.“





    „Wenn du einmal Probleme hast, dann lauf nicht vor ihnen weg. Ich komme dir dann immer so schwer hinterher!“





    Mike prustete vor Lachen: „Versprochen!“
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    Auf dem Dachboden gehen Geister um





    Fridolin tat so etwas nicht gerne, aber heute musste es sein. Geschickt, wie er nun einmal war, öffnete er mit seinen Zähnen die Tür von Peterles Käfig und sah freudig dabei zu, wie der Wellensittich aus der Öffnung herausflog und zwei Loopings drehte.





    Dann ließ sich Peterle geschmeidig auf der Gardinenstange im Flur nieder und stieß einen lauten, trällernden Schrei aus, der irgendwie nach „Freiheit!“ klang.





    „Nun komm endlich“, meinte Fridolin ungeduldig und forderte Peterle auf, ihm nach oben zu folgen.





    „Einen Moment“, seufzte Peterle und blickte aus dem Fenster hinüber zu Ilse auf die andere Straßenseite. „Sie ist so schön.“





    „Das wird sie auch gleich noch sein, wenn wir erst einmal oben auf dem Dachboden waren“, erklärte Fridolin und war von sich selbst überrascht, dass er so mutig und forsch war. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Furcht, die er eben empfunden hatte, wieder zu ihm zurückkehren würde.





    Aber Peterles Freude, dass er sich verliebt hatte und die Freiheit so sehr genoss, wie er es tat, hatten in Fridolin eine Hoffnung entstehen lassen, ebenfalls so zu empfinden, wenn er den Geräuschen auf dem Dachboden endlich auf den Grund gegangen war.





    „Du bist ein Banause“, kommentierte Peterle und flog vor Fridolin die Treppe hinauf. Dann setzte er sich auf die Rückenlehne des Bürostuhls, der vor dem Computer, den Anna und Oliver benutzen durften, stand.





    „Wie kommen wir nur da hinauf?“, fragte Fridolin, als er ebenfalls im ersten Stock angekommen war und zu der geschlossenen Luke des Dachbodens blickte.





    „Nichts leichter als das“, rief Peterle, schwang sich in die Höhe und zog an dem Band, mit dem man die Luke öffnen konnte.





    Fridolin, der den Plan sofort verstand, nickte und sprang vom Boden auf den Stuhl und von da aus nach dem Band. Er schnappte zu – und flog an dem Band vorbei.





    Wäre Fridolin in diesem Augenblick doch nur eine Katze gewesen und geschmeidig auf die Pfoten gekommen!





    Doch er schaffte es nicht, sich rechtzeitig abzufedern, sondern landete hart auf dem Boden, kam ins Schleudern und krachte dann gegen die Tür von Annas Zimmer. Mit einem winselnden Laut blieb er liegen und hatte sogar die Orientierung verloren. Vor seinen Augen drehten sich Sterne, sein Kopf tat ihm weh und Peterles besorgte Frage verstand er nicht.





    Erst als Peterle vor ihm gelandet war, ihm mit dem Flügel Luft zufächelte und immer wieder fragte, wie es ihm ging, kam Fridolin wieder zu sich.





    „Oh, du dicker Hund“, murmelte er, während er den Kopf schüttelte, „das war ein Sturz!“





    „Das sah nicht gut aus“, meinte Peterle und blickte sich verschwörerisch um. „Das war bestimmt die Magie von IHNEN.“





    „IHNEN?“, fragte Fridolin erschrocken. „Was meinst du damit?“





    „Sie, die auf dem Dachboden wohnen.“





    „Die haben Magie?“





    „Das hast du doch am eigenen Leib gespürt, oder?“





    Fridolin schluckte. Ja, das hatte er. Er war immer ein sicherer Springer gewesen und hatte nur selten das, was er angepeilt hatte, verfehlt.





    Konnte es wirklich sein? Besaßen die, die auf dem Dachboden lebten, Magie?





    Waren es doch Geister und Dämonen auf dem Dachboden anstatt Diebe und Räubern oder Agenten und Spione? Fridolin zitterte bei dem Gedanken.





    „Dann lass uns lieber …“ Weiter kam Fridolin nicht.





    Peterle fiel ihm ins Wort und schüttelte den Kopf: „Papperlapapp, Fridolin. Wir sind die Männer im Haus. Wir müssen gegen das Böse vorgehen, das uns zu vernichten droht.“





    „Zu vernichten droht?“





    „Wir sind Kerle, mein Freund, ganze Kerle, die vor ein bisschen Magie doch keine Angst haben. Wo kommen wir denn da hin?“





    „Gar nicht“, antwortete Fridolin, der nun die Angst, die sie soeben wegdiskutiert hatten, wieder spürte und sich nur widerwillig dazu drängen ließ, noch einmal nach dem Band zu springen.





    Als er auf dem Stuhl stand und das Band betrachtete, das nun ruhig da hing, konzentrierte er sich. Alles in Fridolin spannte sich. Er zählte innerlich bis drei und …





    … sprang.





    Fridolin sauste durch die Luft. Er riss das Maul auf und fühlte, wie er das Band zu fassen bekam. Als er den Ruck spürte, der ihm sagte, dass er schwer genug gewesen war, um die Luke zum Dachboden zu öffnen, jubelte er innerlich.





    Die Treppe, die hinaufführte, klappte sich von selbst auf, und schon saß Peterle auf der untersten Stufe und machte eine knappe Kopfbewegung, die soviel aussagte wie: „Los, du zuerst.“





    Fridolin holte tief Luft. Ja, er würde der Erste sein, der hinaufging. Der Erste, der mutig genug war.





    Als er die Pfoten auf die unterste Stufe setzte, verharrte er. Dunkel und düster war das entstandene Loch. Ein kalter, muffiger Windhauch blies ihm entgegen.





    Fridolin schluckte. Er gab es nicht gerne zu, aber Furcht vor der Dunkelheit hatte er seit jüngsten Welpentagen. Ja, er hatte sogar so viel Angst gehabt, dass er sich damals sicher gewesen war, dass in der Finsternis der Nacht unheimliche Spukgestalten lebten. Gestalten, die in weißen, wallenden Gewändern gehüllt waren und Mensch und Tier erschreckten. Immer auf der Suche nach der Erlösung.





    Und die Finsternis, die ihm jetzt entgegenschlug, war genau das, wovor er sich immer gefürchtet hatte.





    „Ich kann das nicht“, flüsterte er Peterle zu, der ihn verdutzt anschaute.





    „Warum nicht?“
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    Da oben ist etwas





    „Du hast mit ihr gesprochen?“, begrüßte Peterle Fridolin mit aufgeregtem Flügelschlagen.





    „Mit wem?“





    „Ilse!“





    „Äh, ja, weiß ich. Musst du mir nicht sagen.“





    „Du hast mit ihr gesprochen!“, freute sich Peterle und drehte sich einmal komplett um seine Sitzstange. „Du Glücklicher!“





    „Alles gut bei dir, Peterle?“, fragte Fridolin vorsichtig.





    „Alles bestens. Besser ging es mir nie!“





    „Das freut mich.“





    Fridolin, der Peterle noch nie so ausgelassen gesehen hatte, wollte gerade über den Flur in die Küche zu seinem Trinknapf, als Peterle ihn zurückhielt: „Was sagt sie?“





    „Wie?“





    Peterle redete langsam und sehr betont, damit auch der langsamste Hund alles verstehen konnte: „Was sagt sie?“





    „Warum willst du das wissen?“





    „Ich muss es wissen.“





    „Warum?“





    „Darum!“ Peterle kam dicht an die Gitterstäbe seines Käfigs heran, umklammerte sie und rüttelte daran. „Ich muss es einfach wissen.“





    „Nun ja …“, begann Fridolin und kam gar nicht dazu, weiterzureden.





    „Mein Herz brennt lichterloh, mein Schnabel ist stumpf und meine Seele kalt. Jede Feder fällt mir einzeln aus, wenn da nicht das Rosenblättlein wär, das mich züchtigt und hält.“





    Fridolin war ehrlich zu sich selbst. Er verstand nur Kauknochen. Und als Peterle ihm einen verstohlenen Blick zuwarf und leise flüsterte: „Sie weiß Bescheid, oder?“, war Fridolin völlig verwirrt. Meinte Peterle Ilse? Oder jemanden anderen?





    Fridolin sagte nichts, schaute nur zu Peterle und hoffte, dass dieser nichts weiter sagte. Doch als Peterle begriff, dass Fridolin ihn nicht verstanden hatte, fügte er schnell hinzu: „Ilse kennt sich hier aus. Sie weiß, was in diesem Haus war und geschehen ist. Und sie hat mit dir gesprochen, oder?“





    „Ilse?“





    „Wer denn sonst? Ich habe doch von niemandem anderen gesprochen.“





    „Doch, du hast irgendetwas von stumpfen Schnäbeln und kalten Seelen gesagt. Ich hab das nicht ganz verstanden, wenn ich ehrlich bin“, gestand Fridolin, und es war ihm nicht einmal peinlich.





    Warum auch? Wenn man etwas nicht wusste, musste man danach fragen und durfte sich seiner Unwissenheit nicht schämen. Denn schämte man sich, erfuhr man nie, was man wissen wollte.





    „Es ist das unbändige Feuer der Liebe, das in mir brennt“, entgegnete Peterle ernst und legte den Kopf dabei schief. „Und sie weiß Bescheid, oder?“





    „Wovon?“





    Peterles Stimme senkte sich um einige Oktaven und wurde zu einem Flüstern, das Fridolin eine Gänsehaut über den Rücken jagte: „Vom Dachboden.“





    „Vom Dachboden“, flüsterte Fridolin ganz erschrocken und blickte ängstlich zum ersten Stock hinauf, wo Anna und Oliver ihre Zimmer hatten.





    Ja, da oben war etwas. Und als hätte ihn dieses Etwas, das sich da auf dem Dachboden versteckte, gehört, ertönte es wieder, dieses Kratzen und Schnaufen. Ja, da war etwas, und obwohl er solche Angst hatte, hätte Fridolin doch gerne gewusst, was es war, das sich dort oben versteckte. Bisher hatte Fridolin sich immer ein wenig davor gedrückt, herauszufinden, was da auf dem Dachboden vor sich ging. Ja, er war sogar so ehrlich zu sich selber und gestand sich ein, dass er Angst davor hatte, einen Blick auf den Dachboden zu riskieren.





    So stand er vor Peterles Käfig, schaute betreten zu Boden und traute sich nicht zu fragen, was Peterle denn nun plante. Und wieder war es, als ob Peterle genau wusste, was hinter Fridolins Stirn vor sich ging. Denn als Fridolin sich gerade erheben wollte, um sich still und heimlich davonzuschleichen, um das Abenteuer auf dem Dachboden zu verschieben, meinte Peterle: „Lass mich raus.“





    „Bitte?“





    „Du sollst mich raus lassen“, sagte der Wellensittich gelassen und ruhig und nickte heftig. „Damit wir zusammen dem Geheimnis auf die Spur kommen. Ich bin mir sicher, Fridolin, dass wir da oben etwas finden werden.“





    „Was?“





    „Ein Geheimnis.“





    „Boah“, sagte Fridolin beeindruckt und vergaß für einen klitzekleinen Augenblick seine Furcht.





    „Nicht wahr?“





    „Und was für ein Geheimnis werden wir finden?“, fragte Fridolin fröhlich, in sich eine unbekannte Abenteuerlust, die alles andere in ihm zum Erliegen brachte.





    „Das müssen wir herausfinden.“





    „Wahnsinn!“





    Schon wollte Fridolin los, die Treppe hinaufjagen und die Klappe zum Dachboden öffnen. Peterle aber hielt ihn zurück mit Worten, die Fridolin durch Mark und Bein gingen: „Vorher aber müssen wir uns schützen, damit wir nicht zu Tode kommen.“





    „Zu Tode?“





    „Oh ja, zu Tode, mein Freund. Mit Geistern und Dämonen, Räubern und Dieben, Spionen und Agenten sollte man sich nur vorbereitet anlegen.“





    „Geister und Dämonen?“ Fridolin schluckte. „Räuber und Diebe?“ Sein Hals war auf einmal ganz trocken. „Spione und Agenten?“ In diesem Augenblick glaubte er, in Ohnmacht fallen zu müssen.





    „Spielst du schon wieder verrückt?“, kam die Frage aus dem Hintergrund und riss Fridolin aus seinen Gedanken, die vor Schreck erstarrt waren.





    „Mizie“, seufzte Fridolin erleichtert und war das erste Mal in seinem Leben froh darüber, dass ihm die arrogante und überhebliche Katze über den Weg lief.





    „Du solltest nicht auf solch einen Blödsinn hören, Fridolin. Es könnte deine Fantasie mit dir durchgehen lassen. Und das wollen wir doch nicht, oder?“





    „Fantasie ist gut“, versicherte Fridolin, der es liebte, sich vorzustellen, an ganz anderen Orten zu sein, mit fremden Tieren zusammenzutreffen und Abenteuer zu erleben, die ihn auf abgelegene Inseln brachten und in Städte führten, wo es nur so vor Hundefängern wimmelte. Ja, Fridolin genoss es richtig, sich mit seinen Gedanken zu beschäftigen.





    „Fantasie ist was für Dummköpfe“, bemerkte Mizie herablassend und leckte sich ihre linke Vorderpfote. „Man beschäftigt sich mit Dingen, die nie passieren. Reine Zeitverschwendung.“





    Mit diesen Worten schaute Mizie zu Peterles Käfig hinauf. Ein Blick, der nicht nur Peterle durch Mark und Bein ging. Nein, auch Fridolin verstand, dass Mizie aus Erfahrung gesprochen hatte. Eine Erfahrung, die eindeutig etwas mit der Vorfreude auf eine leckere Mahlzeit zu tun hatte.





    „Ich bin kein Dummkopf“, entgegnete Peterle leise, den Kopf zwischen den Flügeln aus Angst, Mizie würde ihre Fantasie doch noch ausleben wollen.





    „Nein, du bist ein Leckerli.“





    „Mizie!“, entfuhr es Fridolin erbost. „Das sagt man nicht!“
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    Außenseiter im Kreis





    „Ach, wen haben wir denn da?“, meinte Nancy schnippisch, als Mike das Klassenzimmer betrat. „Der Putzteufel ist da!“





    „Oh, wen sehe ich denn da? Miss Ich-muss-gar-nichts-leisten“, entgegnete Mike kühl und schlenderte an Nancy vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.





    „Na, hat deine Mami mal wieder Drogen gekauft?“





    „Na, war deine Mami mal wieder beim Nachbarn?“, schoss Mike zurück und freute sich insgeheim darüber, dass Nancy vor Zorn errötete und sich von ihrem Platz erhob.





    Die vier anderen Mädchen, die immer in Nancys Nähe waren und von Mike scherzeshalber immer „Dumm-Dumm-Geschosse“ genannt wurden, kamen ebenfalls auf Mike zu. Es waren die typischen Mitläufer, wie Mike festgestellt hatte, die Art von Menschen, die sich immer nach einem stärkeren Partner umschauten, um ihre eigene Unsicherheit überspielen zu können.





    Denn Nancy war ein Mädchen, das keine Angst zu haben schien, das sich von niemandem ins Bockshorn jagen ließ und sich auch gegen vermeintlich Stärkere zu behaupten wusste.





    Dass die vier Freundinnen von Nancy aber nur dann mutig waren, wenn sie eben in der Nähe ihrer Freundin waren, schienen sie nicht zu bemerken.





    Mike hatte längst beobachtet, dass jede  von ihnen alleine sehr nett und freundlich sein konnte. Ja, es hatte sogar einmal im letzten Sommer einen Augenblick gegeben, wo sich Michelle, ein kleingewachsenes, agiles und sehr sportliches Mädchen, zu Mike in den Bus gesetzt hatte, um sich mit ihr zu unterhalten – ohne dass Nancy und ihre Freundinnen in der Nähe waren.





    Damals war Mike so überrascht und perplex gewesen, dass sie in den ersten Minuten des Gesprächs gar nicht in der Lage war, etwas Sinnvolles zu sagen. Sie hatte sich immer verstohlen umgesehen, ob sie nicht gerade in eine ausgeklügelte und gut durchdachte Falle von Nancy lief.





    Das war nicht der Fall gewesen.





    Nein, sie hatte sich wirklich mit Michelle unterhalten können.





    Es war zwar kein sonderlich interessantes Gespräch gewesen, aber eines, das der aufmerksamen Mike deutlich machte, wie sehr Nancys Freundinnen Herdentiere waren.





    Jagte Nancy, jagten sie.





    Blieb Nancy ruhig, hielten sie still.





    Wie traurig das eigentlich war, wurde Mike dann eine Woche später wieder bewusst, als sie Michelle zufälligerweise beim Einkaufen getroffen hatte.





    Mike hatte dem Braten natürlich nicht ganz getraut, aber die Hoffnung darauf, über Michelle zu erfahren, was jemanden wie Nancy antrieb, hatte sie dazu veranlasst, das Mädchen freundlich zu grüßen.





    Michelle hatte ihr zugewinkt und gelächelt, um dann von einem Moment auf den nächsten eine eisige, kalte Miene aufzusetzen, als Nancy aus einem anderen Gang getreten kam.





    Mike hatte sofort gewusst, was das bedeutete. Enttäuscht war sie an Michelle vorbeigegangen und hatte sich dann schleunigst daran gemacht, nach Hause zu kommen.





    Und nun, wo sich alle vier Mädchen mit Nancy zusammen von ihren Plätzen erhoben, versuchte Mike, das wieder in ihr aufsteigende, enttäuschende Gefühl zu unterdrücken. Sie hatte bemerkt, wie nachdenklich und sensibel Michelle eigentlich war. Denn sie hatte – und das verwunderte Mike am meisten – offen und ehrlich gesagt, dass sie Nancys Verhalten oft total doof fand. Aber warum machte sie dann jetzt wieder mit?





    Während Mike darüber nachdachte, setzte sie sich seelenruhig auf ihren Platz und begann, ihre Schulhefte aus dem Rucksack zu holen.





    „Glaubst du, dass es dir gut bekommen wird, wenn du so frech bist?“, hörte sie da Nancys Stimme.





    „Meinst du, dass es dir gut bekommen wird, immer so eine große Klappe zu haben?“





    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du, du …“ Nancy suchte nach den richtigen Worten und grinste fies, als ihr etwas eingefallen war: „Du Abfallhaufen.“





    Mike kniff die Augen zusammen. Die Wut, die nun in ihr aufstieg, wollte sie nicht zu sehr zeigen.





    Nein, den Gefallen wollte sie dieser arroganten Göre nicht tun.





    Mike schluckte und legte ein verkrampftes Lächeln auf die Lippen. „Du Puppengesicht“, schoss sie zurück und verdrehte die Augen, als sie Nancys triumphierendes Lächeln erkannte.





    „Hast du es auch endlich gemerkt?“





    „Oh ja, wenn du wüsstest“, lächelte Mike und konnte die innere Genugtuung gar nicht in Worte fassen. Es war ihr, als ob alle Glücksgefühle, die ein Mensch jemals auf einmal erleben konnte, komplett durch sie hindurchschossen und ihr eine wunderbare Gänsehaut über den Rücken jagten.





    „Du bist so dumm.“





    „Und du ein Fossil.“





    „Beleidigen lasse ich mich nicht, hörst du?“, schnaufte Nancy, die jetzt wohl begriffen hatte, dass Mike es nicht ehrlich mit dem meinte, was sie eben gesagt hatte. „Dafür wirst du büßen. Nachher in der Pause klatsche ich dich an die Wand.“





    „Hier wird niemand an die Wand geklatscht“, erklang da die Stimme von Frau Rossenbach, einer jungen, engagierten Lehrerin, die gerade erst ihr Examen gemacht hatte, „sondern wir schlagen jetzt die Lehrbücher auf. Wir beginnen heute mit dem Dreißigjährigen Krieg. Also, hopp, hopp, auf die Plätze!“





    Mike mochte Frau Rossenbach und war nun ganz froh darüber, dass sie gerade jetzt, wo es brenzlig wurde, das Klassenzimmer betreten hatte.





    „Das wird ein Nachspiel haben, Mülleimer.“





    „Und was für eins“, nickte eine dickliche Klassenkameradin, die zwei Zöpfe trug und mit ihrem Rüschenpullover ihre Körperfülle auch noch untermalte.





    Obwohl Mike es gewohnt war, von Nancy und ihren Terror-Barbies gehänselt zu werden, war sie doch alles andere als erpicht darauf, von den Fünfen durch die Mangel gedreht zu werden. 





    So fieberte sie dem Ende der Stunde entgegen und hatte, als es klingelte, ihre Hefte schon zusammengefaltet und unauffällig in ihrem Rucksack verstaut.





    Rasch sprang sie auf und lief durch das Klassenzimmer.





    Frau Rossenbach rief noch: „Hey, Mike, ich beende die Stunde!“





    Doch Mike antwortete nur: „Keine Zeit!“





    Sie ging an Nancy vorbei, streckte ihr die Zunge heraus und fragte sich im gleichen Moment, warum sie immer wieder solche Dummheiten machte. Sie wusste doch, wie Nancy auf so etwas reagierte. Da war Nancy wie ein Peildetektor, der Gold suchte.





    Mike schüttelte den Kopf und nannte sich selbst einen Dummkopf.  





    Zum Glück, wie Mike erleichtert feststellte, waren Nancy und ihre Freundinnen nicht so schlau gewesen. Sie waren ganz verdutzt, dass Mike schon aus der Klasse hinausgerannt war, während sie selbst noch ihre Sachen zusammenpackten.





    „Die will türmen!“, rief Michelle und versetzte damit Mike einen weiteren Stich. Soviel dazu, dass Michelle es blöd fand, wie Nancy sich oft benahm.





    Mike seufzte darüber und fühlte eine unsagbare Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie hatte wirklich daran geglaubt, dass sich die Menschen ändern konnten.





    Naja, dachte sie dann bei sich, dann eben nicht. Dann geht es eben weiter mit der Hetzjagd und den Anfeindungen.





    In dem Moment aber, wo dieser unsagbare, unangenehme Gedanke in ihrem Kopf herumgeisterte, fiel ihr auf, dass ihr Leben doch gar nicht so schlimm war, wie sie gerade gedacht hatte.





    Nein, da war doch etwas, das ihr sagte, dass es viel Schöneres zu erleben gab. Dass man sich nicht nur auf die blöde Schule konzentrieren musste, in der es viel zu viele engstirnigen Dummköpfe gab.





    Anna.





    Sie war doch da.





    Anna war ein klitzekleiner Regenbogen in Mikes manchmal so grau erscheinender Welt. Ein Regenbogen, wie sie melancholisch und dramatisch dachte, an dessen Ende sogar Gold auf sie warten konnte.





    Gold, das in diesem Falle Freundschaft bedeutete.





    Und als Mike auf dem weitläufigen, aus Beton gegossenen Schulhof stand und sich gegen die trostlos aussehende Birke in der Mitte des Hofes lehnte, glaubte sie merkwürdigerweise, frei zu sein.





    Frei von allen einengenden Wänden.





    Frei von den „düsteren Monumenten eines Schulsystems“, wie ihre Mutter zu sagen pflegte. Ein Schulsystem, das sie grundlegend verabscheute, das sie dazu zwang, lesen und schreiben zu lernen.





    Bäh …





    Naja, Mike wusste ja, dass sie manchmal übertrieb und dass sie auch nur das wiedergab, was ihre Mutter bisweilen vor sich hinmurmelte. 





    Doch Mike fand, dass es sich ganz gut anhörte, auch wenn sie nicht genau wusste, was ein Monument war. Aber das alles würde sie lernen, irgendwann.





    Und so wie sie jetzt an die Birke gelehnt stand, glaubte sie wirklich, der graue Klotz des Schulgebäudes würde etwas Düsteres und Schattenhaftes besitzen. Sie wusste nicht, warum, aber der Gedanke an eingesperrte Träume drängte sich ihr auf und ließ sie nicht mehr los.





    „Da ist sie!“, riss auf einmal Nancys hohe Stimme Mike aus ihren Gedanken.





    Mike seufzte und schaute über die Schulter hinweg zu den Mädchen, die nun aus dem Schulgebäude herausströmten.





    Nancy sah wütend aus. Richtig zornig, ihrem roten Gesicht nach zu schließen.





    Mike atmete tief ein, lächelte verschmitzt und sah dann schon die Mädchen auf sie zu kommen.





    Nancy lächelte kalt – zumindest bildete sie sich wohl ein, kalt zu lächeln. Mike aber fand, dass Nancys Lächeln eher wie ein schiefes Ausrufezeichen wirkte, das von einer ungeübten Hand geschrieben worden war.





    „Ich dachte schon, du wolltest türmen“, meinte Nancy, als sie näherkam.





    „Ich habe eigentlich angenommen, dass du vergisst, was du eben noch gesagt hast. Dein Gedächtnis soll ja nicht das Beste sein“, konterte Mike.





    „Deine Frechheiten werden dir noch vergehen!“





    „Deine Dummheit vergeht aber anscheinend nicht.“





    Die Wut, die Nancy auf Mike hatte, stand deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. Und im gleichen Augenblick warf sie sich nach vorne, auf Mike zu, um sie zu kratzen.





    Mike aber, die aus unzähligen Schlachten mit den Jungs aus ihrer Straße abgehärtet war, wusste natürlich genau, was nun passieren würde.





    Sie machte einen Schritt zur Seite, stellte Nancy ein Bein und musste laut lachen, als das Mädchen, das immer so vornehm tat, stolperte und mit den Knien im Dreck landete.





    „Das wirst du büßen“, keifte eine Freundin von Nancy und stolperte im gleichen Moment selber.





    „Noch jemand?“, fragte Mike und winkte ihrer neuen Freundin Anna zu, als ob nichts geschehen wäre.





    „Macht sie fertig! Rasiert ihren hässlichen Kopf!“, keuchte Nancy.





    „Erst müsst ihr mich haben, dann könnt ihr mich schaben!“, rief Mike, die ihren Rucksack von der Astgabel schnappte und einen gekonnten Rückzug ansetzte.





    „Ihr seid zu langsam“, lachte sie und spurtete über den Schulhof auf Anna zu. Diese sah ganz verdutzt drein, als Mike sie am Arm packte und sie mit einem Lachen aufforderte: „Los, lauf!“





    „Warum muss ich eigentlich immer weglaufen, wenn ich mir dir zusammen bin?“, keuchte Anna und rannte ausgesprochen schnell. So schnell, wie Mike es ihrer Freundin niemals zugetraut hätte.





    Das aber, was ihr am meisten Spaß machte, war das laute „Mist!“ von Nancy, die voller Wut ihren Rucksack auf den Boden des Schulhofes schleuderte und ihren ganzen Zorn darüber herausbrüllte, dass Mike ihr wieder einmal entkommen war …
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    Neue Bekannte





    Die erste Woche im neuen Haus war von gespenstischer Angespanntheit begleitet. Fridolin und Anna vermieden es, auf die immer wiederkehrenden Geräusche vom Dachboden zu hören. Sie schafften es jedoch nicht, sie zu ignorieren. Jede Nacht kratzte und schabte es dort oben, und selbst den anderen Familienmitgliedern war das schon aufgefallen, ohne dass sie sich aber wirklich darum kümmerten.





    Was Papa Hannes eher beschäftigte, war der neue Job. Mama Claudia kümmerte sich um die Einrichtung des Hauses, und Oliver und Anna versuchten, so gut es eben ging, in der Nachbarschaft Kontakte zu knüpfen.





    Bei Oliver sah es sehr schnell so aus, als ob er den Umzug nicht bereuen musste. Schon nach einer Woche war er im Fußballverein angemeldet und fieberte seinem ersten Training am kommenden Montag entgegen.





    Anna hingegen tat sich etwas schwerer. Zwar war das Nachbarmädchen von der gegenüberliegenden Straßenseite einmal zu Besuch gewesen und hatte Anna gefragt, ob sie sie nicht auch einmal besuchen wollte. Anna hatte jedoch keine eindeutige Antwort gegeben.





    Fridolin, dem Annas Kummer leidtat, versuchte, möglichst immer in ihrer Nähe zu sein. Er legte ihr den Kopf auf die Beine, wedelte mit dem Schwanz, wenn sie kam, und forderte sie auf, mit ihm im nahen Park spazieren zu gehen.





    Natürlich war der Park nicht wie das Feld hinterm Haus in Bömsen, und die dort herumlaufenden Hunde, Hasen und Ratten waren nicht zu vergleichen mit Ernesto, Fifi, Rammler Rocky und Ratte Rambo.





    Alles war hier so viel größer, so viel hektischer und verschwenderischer. Nicht nur die Menschen warfen hier unglaublich viel Müll weg, auch die anderen Tiere benahmen sich alles andere als sorgsam.





    Die Hunde liefen einfach durch frisch angelegte Blumenbeete, die Hasen fraßen so viele Blumenzwiebeln und Blätter, bis die Blumen keine Chance mehr hatten zu blühen, und die Ratten warfen den Müll aus den Mülltonnen einfach auf die Wiese, die Wanderwege oder in die Beete.





    Fridolin mochte auch die hektische und unfreundliche Art der Tiere nicht. Während er auf alle Tiere gleichermaßen freundlich zulief, gingen die anderen murmelnd und in Selbstgesprächen vertieft einfach an ihm vorbei.





    Einige andere Hunde, die in der Gruppe unterwegs waren, kümmerten sich gar nicht um ihn. Er war wie Luft für sie.





    „Äh, hallo. Ich bin Fridolin und ich würde mich freuen, dich kennenzu…“, und schon waren der Schäferhund und der Boxer an ihm vorbei.





    „Hi, ich bin Frie…!“





    „Hab nichts zu verschenken“, war die brummige Antwort einer Bulldogge, die Fridolin noch mit der Schulter anstieß und dann an ihm vorbeizog.





    Fridolin seufzte. So hatte er sich das neue Leben ganz bestimmt nicht vorgestellt.





    Traurig und niedergeschlagen ließ er sich neben Anna fallen, die auf einer Bank Platz genommen hatte und bedrückt einigen Kindern zuschaute, die ein Picknick veranstalteten. Das Essen, das sie auftischten, sah lecker aus. Die Spiele, die sie spielten, waren ausgesprochen lustig und die Lieder, die sie sangen, klangen schön. Anna aber seufzte nur und tat Fridolin so unendlich leid.





    Aber nicht nur Anna war sich Fridolins Mitleid sicher. Nein, er hatte noch viel mehr Freude und Liebe zu verschenken, besonders an das lustig anzusehende Mädchen, das den Schotterweg herauf gehüpft kam, der geradewegs an der Bank vorbei führte, auf der Anna saß.





    Fridolin hatte das Mädchen bisher noch nie gesehen, aber so, wie sie aussah, würde er sie niemals vergessen.





    Ihre Haare waren lang und bunt. Ja, richtig bunt. Es liefen grüne und rote Haarsträhnen links und rechts an ihrem Kopf entlang, und sie sah beinahe aus wie von einem anderen Stern. So ein Mädchen hatte Fridolin noch nie in seinem Leben gesehen. Ihre Hosen waren zerrissen, und sie hatte viele wundersame und auch lustige Sprüche auf den Stoff geschrieben. Ihr Pullover war drei Nummern zu groß und die Schuhe klimperten bei jedem Schritt
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    Genau in dem Moment, als Fridolin die Frage stellte, ertönte das Knattern eines losen Auspuffs, das Quietschen von Reifen und das laute Tröten einer Hupe, das alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen musste.





    Fridolin wand den Kopf und erblickte einen alten VW-Bully, dessen schäbige und abgerissene Lackierung alles andere als vertrauenserweckend aussah. Auf seinem Dach war eine mannshohe Kakerlake angebracht, der ein Schwert unter den Arm gestoßen worden war. Das arme Insekt war im Fallen begriffen, hatte die Facettenaugen weit aufgerissen und den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.





    Auf der Außenhaut des Bullys stand etwas geschrieben, das Fridolin nicht lesen konnte. Na ja, er konnte menschliche Schrift sowieso nicht lesen. Dafür konnte er gut riechen, was für einen Hund eine ähnlich wichtige Fähigkeit war wie das Lesen für die Menschen.





    „Was ist das für ein Wagen, der da vor deinem Zuhause anhält, Fridolin?“





    „Ich vermute, der Kammerjäger“, sagte er liebevoll, obwohl er einen unangenehmen Druck im Bauch verspürte.





    „Was ist ein Kammerjäger?“





    Fridolin schluckte. Ja, er fühlte, wie ihm die Knie weich wurden, und er begriff, als er das Schild der sterbenden Kakerlake noch einmal betrachtete, was das genau zu bedeuten hatte.





    Oh, du himmlischer Hundeknochen, dachte er bei sich, drehte sich zu Ilse um und sagte hastig: „Niemand. Ich will nur einmal schnell nachsehen, was da bei uns los ist.“





    Fridolin schluckte und musste an Ernestos Worte denken, wie gut es war, wenn man eine Notlüge benutzen konnte, um andere vor noch mehr Leid zu schützen. Und auf einmal begriff er und sprintete los.





    „Äh, Fridolin“, hielt ihn eine sanfte, weiche Stimme auf, die Fridolin so noch nie in seinem Leben gehört hatte. Er schaute sich um und erblickte Justins Golden-Retriever-Dame. Doch er war so in Eile, dass er gehetzt fragte: „Ja?“





    „Ich wollte mich nur einmal bei dir vorstellen und höflich sein.“





    „Keine Zeit“, rief er und lief bellend auf das Haus der Wagners zu. Den enttäuschten Gesichtsausdruck der Golden-Retriever-Dame, die ihm ganz traurig hinterher schaute, sah er nicht mehr.
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    Elterngespräche





    Papa Hannes war müde. Ja, er war so müde, dass er kaum noch die Augen offenhalten konnte. Und während er sich auf das Sofa fallen ließ, tief in die Kissen grub und die Schuhe abstreifte, kam Mama Claudia zu ihm und fragte: „Willst du gar nichts essen, mein Schatz? Schnitzel und Pommes sind noch warm.“





    „Nein, danke, mein Engel. Ich habe im Büro gegessen.“





    „War ein anstrengender Tag, was?“





    „Oh ja“, seufzte Hannes, der den mitleidsvollen Blick seiner Frau bemerkt hatte, dankbar ihre Hand nahm und sie fest drückte. „Die neuen Aufgaben sind doch komplizierter, als ich angenommen habe. Es sind so viele Kleinigkeiten, auf die man achten muss. Aber“, Hannes lächelte Claudia zu und küsste ihren Handrücken, „ich komme da immer besser rein. Noch zwei Wochen und die Überstunden sollten aufhören.“





    „Das wäre schön. Dann könnten wir uns auch endlich einmal über den Dachboden unterhalten.“





    „Über den Dachboden?“, fragte Hannes und warf einen müden Blick zur Wohnzimmerdecke.





    „Die Geräusche, du erinnerst dich.“





    „Klar“, seufzte Hannes und erhob sich von seinem Platz.





    „Wo willst du hin?“





    „Zum Dachboden, mein Schatz. Bevor wir das wieder auf die lange Bank schieben, mache ich das lieber jetzt gleich. Nicht dass du nachher noch behauptest, ich würde mich um gar nichts mehr kümmern.“





    Claudia lachte, stieß Hannes spaßeshalber an und gab ihm dann einen Kuss auf die Lippen.





    Zusammen gingen sie in den ersten Stock hinauf und zogen dann an dem Band, um die Treppe zum Dachboden herunterzuziehen.





    In Olivers Zimmer spielten die Jungen mit dem Computer, während aus Annas Zimmer kein Laut drang.





    „Ist Anna gar nicht da?“, fragte Hannes, als er die erste Stufe der Treppe hinaufging.





    „Sie ist heute Abend bei Mike, einer Freundin“, antwortete Claudia.





    „Oh, das hört sich doch gut an“, freute sich Hannes, der sich sicher war, dass seine Kinder den Abschied aus Bömsen ganz gut vertragen und verkraftet hatten. Natürlich vermissten sie alle hin und wieder ihr altes Zuhause. Aber im Großen und Ganzen waren sie alle dabei, sich in Berlin einzuleben.





    Während Hannes sich seine Gedanken machte, stieg er die letzten Stufen der Treppe nach oben, suchte nach dem Lichtschalter, der an einer tragenden Wand angebracht war, und vertrieb dadurch die Dunkelheit, die hier oben herrschte.





    Als er oben angekommen war, wich er gleich nach links aus, damit Claudia ebenfalls den Dachboden betreten konnte.





    Alles war ruhig. Ja, nichts rührte sich. Nur die unangenehme Kälte kroch schnell unter die Haut. Durch ein Fenster, das in der Dachschräge angebracht war, fiel etwas Sonnenlicht des zu Ende gehenden Tages. Aussortiertes Gerümpel und Kartons standen kreuz und quer auf dem Boden herum.





    An den Wänden hatten die Vormieter Regale angebracht, auf denen sie Aktenordner gelagert hatten. Die Wagners hatten die Regale bislang nicht gebraucht. Sie waren leer.





    „Hmmm“, machte Hannes, als er auf eines der Regale zuging und mit den Fingern über das beschichtete Holz strich.





    „Hast du etwas gefunden?“, fragte ihn Claudia.





    „Ich glaube, ich weiß, wer uns in der Nacht gerne mal den Schlaf raubt“, antwortete Hannes und wischte sich die Hand an seiner Hose ab.





    „Echt? Eine Ratte?“





    „Bingo!“





    „Na toll“, seufzte Claudia, die sich vor Ratten ekelte und nichts schrecklicher fand als die Vorstellung, einer Ratte im Dunkeln zu begegnen.





    „Das hat mir gerade noch gefehlt. Bist du dir ganz sicher?“





    „Ich bin zwar kein Spezialist für Kleintierkot, aber das sieht mir ganz danach aus. Wir sollten einen Kammerjäger bestellen. Der wird uns den lästigen Nager schon vom Hals schaffen. Wir hatten hier doch irgendwo ein Angebot herumliegen, oder?“





    „Ja, hatten wir. Ich rufe da gleich mal an. Auf dem Flugzettel stand, dass man bis 20 Uhr anrufen darf.“ Claudia seufzte. „Hoffentlich ist die Ratte nicht schon in die Zwischenräume der Wände verschwunden. Eine komplette Renovierung können wir uns nämlich nicht leisten.“





    [image: ]
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    Aufbruch in eine neue Stadt





    Was in den letzten zwei Wochen genau geschehen war, bevor die Familie Wagner nach Berlin zog? Fridolin konnte es nicht sagen.





    Er wusste nur, dass Anna ausgesprochen traurig war und dass sie kaum noch etwas für ihn vom Tisch abfallen ließ. Sie war so traurig und in sich gekehrt, dass Fridolin sich langsam richtig Sorgen um sie machte. Er versuchte zwar immer, sie aufzumuntern, stupste sie mit seiner Schnauze an und sprang auf ihren Schoß, damit sie beide kuscheln konnten. Aber alles ohne Erfolg. Anna schob ihn meistens einfach beiseite, weil sie alleine sein wollte.





    Oliver erging es nicht anders, obwohl er den Schreck, umziehen zu müssen, schneller verarbeitet hatte als Anna. Er war nur gut eine Woche traurig gewesen. Dann aber hatte ihn Fridolin schon wieder mit seinen Fußballfreunden scherzen und lachen hören.





    „In Berlin werde ich auch Fußball spielen“, hatte er gesagt und war dann mit seinem besten Freund davongezogen, um die Mädchen zu ärgern, wie er sagte. Auch wenn Fridolin nicht wusste, was Oliver genau damit meinte, hatte er doch seine Vorstellung. Denn seit einiger Zeit redete Oliver immer wieder von Mädchen und davon, dass man sie ärgern musste. Ärgern war wohl so zu verstehen, dass man ohne Vorwarnung Mädchen anrempelte, ihnen die Zunge herausstreckte und sich dann doch freute, dass sie einem hinterher jagten und einen nassen, feuchten Kuss auf die Wange drückten.





    Was das genau sollte, konnte Fridolin nicht sagen. Aber er fand es immer sehr lustig und spielte auch gelegentlich mit. Nur wenn er ein Mädchen bellend in die Ecke drängte, bekam er dafür kein Küsschen. Meistens herrschte Oliver ihn dann nur an, dass er das Mädchen in Ruhe lassen sollte.





    Na ja, später aber kraulte Oliver ihn dann doch hinter dem Ohr und sagte ihm, dass er der Beste sei.





    So vergingen die Tage ereignislos und doch voller Spannung, wie Fridolin fand. Nicht nur, dass die Familie ihre ganzen Sachen zusammenpackte, nein, auch die beiden tierischen Mitbewohner von Fridolin begannen, sich für die Dinge zu interessieren, die um sie herum geschahen.





    Mizie, die faule, gefräßige und zur Schwermut neigende Katze der Familie, redete jetzt sogar manchmal mit Fridolin. Einmal wollte sie wissen, was er davon hielt, nach Berlin zu ziehen. Fridolin war völlig überrascht und nicht darauf gefasst gewesen, dass Mizie ihn ansprechen würde. So saß er nur da und stammelte, dass er es ganz gut fand. Denn noch immer glaubte Fridolin fest daran, dass Papa Hannes der neue Job nicht gefallen würde.





    Daraufhin sagte Mizie etwas, das Fridolin erschreckte: „Dann verabschiede dich mal schön von deinen sabbernden Freunden, denn hierher zurück kommen wir nicht mehr. Niemals.“





    „Nicht? Aber der Job …“





    Mizie unterbrach ihn, indem sie ihn aus ihren kreisrunden und unergründlich erscheinenden Augen anstarrte. In diesen Augen lag etwas, ein Wissen, das Fridolin bis ins Mark erschütterte: „Das war eine Ausrede, Hündchen, um weiteren Problemen aus dem Weg zu gehen. Menschen sind so. Sie sagen Dinge, die sie nicht meinen, um ihren Gegenüber davon zu überzeugen, dass alles nur halb so schlimm ist. Menschen nennen das“, da senkte sich Mizies Stimme und wurde zu einem geheimnisvollen Raunen, „eine Notlüge.“





    Fridolin stand mit offener Schnauze da und begriff nicht, was Mizie meinte.





    Lügen war schlecht, egal ob in der Not oder nicht.





    Bevor Fridolin aber etwas fragen konnte, war Mizie schon lautlos, wie es ihre Art war, verschwunden.





    So hatte Fridolin dann nicht weiter über das Gespräch mit Mizie nachgedacht.





    Nein, er unterhielt sich dann lieber mit Peterle, dem Wellensittich, der immer hektisch war, überall gefräßige Katzen vermutete und sich sicher war, dass man stets versuchte, ihn in eine Verschwörung von bedeutendem Ausmaß hineinzuziehen.





    „Der Umzug ist der nächste Schritt“, war seine Begrüßung, als Fridolin im Flur an die Voliere trat, wo Peterle sein Zuhause hatte, „um das Reich der Katzen auszurufen.“





    „Das Reich der Katzen?“





    „Ja“, antwortete Peterle geheimnisvoll, dicht an die Gitterstäbe seiner Voliere hüpfend, seine runden, schwarzen Augen auf Fridolin gerichtet. „Das habe ich ganz genau durchschaut. Schau doch nur, wie Mizie hier herumschleicht, das hat sie seit Jahren nicht getan. Sie muss ihr Codewort erhalten haben.“





    „Codewort?“





    „Damit operieren alle Geheimdienste. Sie geben dir ein Wort, auf das du reagieren sollst, um deine Pläne in die Tat umsetzen zu können.“





    „Und was war das für ein Codewort?“





    „Keine Ahnung“, entgegnete Peterle ehrlich und blickte sich verschwörerisch um. „Aber es muss ausgesprochen worden sein. Sonst wäre alles beim Alten geblieben.“





    „Du meinst, Mizie ist dafür verantwortlich, dass wir umziehen?“





    „Nicht nur sie.“





    „Wer noch?“ Fridolin blickte Peterle neugierig an.





    „Hannes.“





    „Wow“, sagte Fridolin und war schwer beeindruckt von dem, was Peterle alles herausgefunden hatte. Und so, wie er es sagte, machte auch wirklich alles Sinn. Nur Mizie passte nicht in das Bild.





    „Sie betört Hannes“, rief Peterle, der die Gedanken von Fridolin erraten haben musste. „Sie kuschelt viel, sucht seine Nähe und flüstert ihm immer irgendetwas ins Ohr. Ich habe es genau gesehen. Halt auch du deine Augen offen, Kamerad. Zu zweit sind wir stärker.“





    Mit diesen Worten war die Unterhaltung für Peterle beendet. Er trank einen Schluck Wasser, den er vorher kritisch beäugt hatte, und verfiel dann in dumpfes Brüten.





    Fridolin aber hatte sich vorgenommen, genau auf Mizie zu achten, um dann bemerken zu müssen, dass zwei Tage später der Umzug losging.





    Er hatte kaum eine Chance gehabt, sich von seinen beiden Freunden Fifi und Ernesto zu verabschieden.





    Und als er dann auf der Rückbank saß und den Kopf aus dem Fenster streckte, erblickte er die beiden, wie sie traurig dem Auto der Wagners nachblickten. Fifi winselte leise, während Ernesto ihm zuwinkte.





    „Passt gut auf euch auf!“, rief Fridolin und konnte nur mit Mühe seine Trauer unterdrücken. „Wir sehen uns in einem halben Jahr – hoffentlich“, fügte er noch flüsternd hinzu. Gerade wollte er den Kopf zurückziehen, als er Rammler Rocky und Ratte Rambo erkannte, die am Straßenrand saßen und ihm einen langen, nachdenklichen Blick nachwarfen.





    „Auch euch alles Liebe und Gute!“, rief Fridolin. „Seid lieb zueinander und ärgert mir meine Freunde nicht zu sehr.“





    Dann war der Wagen der Wagners schon um die Kurve gebogen, und alles, was Fridolin gekannt hatte, gehörte nun der Vergangenheit an.
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    Freunde





    War das herrlich!





    Mike hatte niemals im Leben damit gerechnet, dass sie wirklich eine echte und total liebe Freundin finden würde.





    Als sie zusammen beim Angeln gewesen waren, war es echt toll! Auch wenn Anna sich etwas tollpatschig beim Herausholen der Fische angestellt hatte. Sie waren ihr zu glitschig, wie sie meinte. Und zu lebendig, wie sie nach einem Ekelschrei gesagt hatte, als sie den Fisch in das Netz werfen sollte.





    Mike hatte darüber so laut lachen müssen, dass ihr Lachen als Echo zu ihnen zurückkehrte.





    „Aber sie schmecken nun einmal so gut aus der Spree“, hatte Mike gemeint und das Fangnetz unter den Fisch gehalten.





    Anna war davon anscheinend nicht sehr überzeugt. Sie hatte das Gesicht verzogen, sich geschüttelt und irgendetwas von Fischstäbchen gemurmelt, die auch nicht schmecken würden.





    „Fischstäbchen sind cool“, war Mikes Antwort gewesen. „Besonders dann, wenn man dazu Kartoffelpüree isst.“





    Annas Gesicht hatte sich wieder verzogen: „So etwas isst du?“





    „Und noch viel mehr“, grinste Mike und hatte das Thema dann nicht weiter vertieft, sondern weiter geangelt. 





    Als nicht mehr stehen wollten, saßen sie zusammen am Ufer und streckten ihre nackten Füße ins Wasser. Da waren Mike zum ersten Mal – ganz zaghaft und leise und kaum zu verstehen – die Worte herausgerutscht: „Ich mag dich sehr.“





    Anna hatte mit dem Wasser gespritzt und dann zu Mike geschaut. Sie hatte dabei ganz sonderbar gelächelt. So vergnügt und erleichtert, dass es in ihren Augen richtig gefunkelt hatte.





    „Ich meine das ehrlich.“





    „Ich weiß“, war die Antwort von Anna gewesen, die dann lauthals lachte, als wieder ein Fisch anbiss.





    Nachdem sie das arme Tier aus dem Wasser gezogen und das Fangnetz wieder neben sich gelegt hatten, nahm Mike noch einmal ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Sind wir eigentlich Freunde?“





    Anna hatte nicht lange überlegt, sondern gleich genickt: „Ja, das sind wir.“





    „Wow“, sagte Mike und warf sich Anna dann ganz doll um den Hals.





    So doll wie sie Anna gedrückt hatte, hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Menschen gedrückt.





    Und das Gefühl, als ob tausend Schmetterlinge durch ihren Bauch fliegen würden, war so herrlich, dass sie sich immer wieder über den Bauch streicheln musste, um sich zu vergewissern, dass dieses Gefühl auch tatsächlich da war.





    „Da wir jetzt beste Freundinnen sind“, hatte Anna gemeint, „darf ich dich doch um etwas bitten, oder?“





    „Klar.“





    „Wenn du einmal Probleme hast, dann lauf nicht vor ihnen weg. Ich komme dir dann immer so schwer hinterher!“





    Mike prustete vor Lachen: „Versprochen!“





    [image: ]
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    Fridolins Freunde





    „Kinder, kommt einmal her“, rief Mama Claudia aus dem Fenster, das dicht neben der Veranda angebracht war, auf der die Wagners so oft im Sommer grillten.





    „Was gibt es denn?“, wollte Anna wissen, während sie wieder und wieder von ihrem Schoko-Vanilleeis leckte.





    „Das erzählen wir euch drinnen.“





    „Hast du wieder was angestellt?“, fragte Anna ihren Bruder, der ihr einen verwirrten Blick zuwarf und ansatzweise den Kopf schüttelte.





    „Wie kommst du denn darauf?“





    „Ist ´ne Vermutung.“





    „Ziege“, grinste Oliver.





    „Streithammel“, ärgerte Anna zurück.





    „Stinkmorchel!“





    „Dreckspatz!“





    „In Gedärm eingewickeltes Rindvieh!“





    „Das ist ekelig!“, rief Anna und verlor wie immer das Spiel, das sie mit ihrem Bruder zu spielen versuchte und das nur einen Sinn und Zweck hatte: den anderen spaßeshalber zu beleidigen und so doll anzuekeln, dass dem nichts mehr einfiel, was er sagen sollte. Bisher hatte Anna das Spiel noch nie gegen ihren Bruder gewonnen. Und wenn sie es verloren hatte, versuchte sie ihrerseits, Oliver leicht mit dem Ellenbogen anzustupsen. Aber auch diesen Versuchen wich der sehr sportliche und agile Oliver immer aus.





    So auch jetzt. Und während die beiden Geschwister anfingen, sich zu jagen und zu fangen, vergaßen sie wieder einmal, dass ihre Mutter nach ihnen gerufen hatte.





    Fridolin beobachtete das alles aus seiner liegenden Position mit Wohlwollen und schloss dann die Augen, als die Müdigkeit so groß wurde, dass er sogar einschlief.





    Doch nicht sehr lange. Denn wie immer, wenn sich Ruhe in Bömsen ausbreitete, die Kinder bei ihren Eltern waren, im Garten spielten, im Wasserbecken planschten oder beim See waren, begannen die Haustiere der Nachbarn, sich zu unterhalten. Oft traf man sich beim Gassi-Gehen, manchmal auch dann, wenn die Menschen mit sich beschäftigt waren und nicht mitbekamen, was um sie herum geschah.





    So war es auch bei den Wagners, und Fridolin freute sich immer tierisch darüber, wenn Ernesto, der Spitzdackelschnauzer, sich mit seiner unverwechselbaren, tiefen Stimme meldete. Ernesto war sehr rundlich am Bauch und auch sonst ein sehr fauler und gemütlicher Hund. Und wenn er redete, waren seine Worte langsam und bedacht, so ruhig und besonnen, dass Fridolin sich sicher war, dass Ernesto aus einer vornehmen Familie stammen musste. Er hatte einen Stammbaum, wie er immer behauptete, und in diesem seien immerhin über zwanzig Zweige eingezeichnet. Fridolin staunte dann immer. Er hatte keinen Stammbaum – nur die Wagners. Und mit ihnen war Fridolin auch ohne Stammbaum ganz zufrieden.
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    Das Buch

Fridolin ist traurig. Seine Menschenfamilie Papa Hannes und Mama Claudia haben beschlossen, mit Sack und Pack nach Berlin zu ziehen. Und auch alle anderen Mitglieder der Familie, die Kinder Anna und Oliver sowie der Hund Fridolin, die Katze Mizie und der Vogel Peterle müssen natürlich mit.


    Fridolin kann sich nicht vorstellen, seine Freunde, die Dackeldame Fifi und den Spitzdackelschnauzer Ernesto nicht mehr wiederzusehen. Und dann soll es auch noch nach Berlin gehen, in die Hauptstadt, wo es nur so von Autos wimmelt!


    Dabei ahnt Fridolin noch nicht, welche Abenteuer er in Berlin erleben und wie viele neue Freunde er finden wird.


    Eine spannende Geschichte für große und kleine Helden, die ihre Umzugstraurigkeit weglächeln möchten.



     





    Der Autor

Thomas Tippner wurde 1980 in Reinbek geboren. Schon immer hat er gerne geschrieben und sich mit phantastischer Literatur beschäftigt. Er ist für mehrere Hörspiellabels aktiv und betreut dort mehrere Serien. Außerdem hat er bereits verschiedene Fantasy- und Abenteuergeschichten für Kinder und Jugendliche veröffentlicht.
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    Ein richtig schöner Tag





    Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie strahlte über die Felder und Wiesen, schimmerte sanft auf dem in der Ferne liegenden See, der wie ein kleiner, runder Kristall wirkte, wenn man ihn aus der Luft betrachtete.





    Es war eine ausgelassene Stimmung, die alle erfasst hatte. Egal ob es die Mädchen bei den Pferden auf der Weide waren oder die laut krakeelenden Jungen, die unten am See im Wasser tobten und sich balgten. Selbst die Erwachsenen, die am Radio saßen und Fußball hörten, machten einen ausgesprochen entspannten und ruhigen Eindruck.





    Die Straße, die direkt zum Kindergarten und zur Grundschule führte und sonst nur zu den Morgen- und Mittagsstunden stark befahren war, wurde an diesem Tag kaum genutzt. Einige Kinder spielten Hockey auf dem Asphalt und hatten sich sogar Tore aufgebaut.





    Alles war so ruhig, so entspannt und friedlich, dass nur das Läuten des Eisverkäufers die sommerliche Stille zerfasern ließ wie ein Windhauch den aus einem Grill aufsteigenden Rauch. Kinder und Erwachsene gleichermaßen schnappten sich ihr Taschengeld oder ihre Geldbeutel und eilten zu dem immer freundlich lächelnden Luigi, der seit Jahren hier in dem kleinen Ort seine Runden drehte und im Sommer sein Eis auch vom Wagen aus verkaufte. Natürlich kannte jeder in Bömsen den schlanken, hochgewachsenen Luigi Bartatolli und jeder liebte sein leckeres, selbst hergestelltes Eis. Es war ein Genuss, wie einige der Menschen aus Bömsen sagten, und sie hätten sich in Luigis Schoko-, Vanille-, Erdbeer- oder Waldmeistereis geradezu hineinlegen können.





    Na ja, bei diesen Ausschweifungen hatte Fridolin, der Mischlingsrüde und Held unserer Geschichte, mehr als nur einmal innerlich den Kopf geschüttelt und sich vorgestellt, wie es wohl aussehen würde, wenn die Menschen in Eis schwammen. Fridolin fand, dass die Menschen schon beim Baden im See reichlich albern aussahen: nur den Kopf über der Wasseroberfläche und immer darum bemüht, nicht unterzugehen.





    Und während Fridolin in der Sonne inmitten des Gartens lag und ebenso wie die Menschen die Wärme genoss, beobachtete er die an „seinem“ Grundstück vorbeiziehenden Menschen. Einige hatten sich bei Luigi Eis gekauft, redeten, während sie immer wieder von ihrem Eis leckten, und lachten dabei so herzhaft, dass man wirklich nicht daran glauben wollte, dass an diesem Tag etwas Außergewöhnliches passieren konnte.





    Ja, selbst Fridolin glaubte nicht daran, dass heute etwas geschehen könnte, das sein ruhiges und bedachtes Leben durcheinanderwirbeln würde. Nein, er war so zufrieden mit sich und seiner Welt, dass er nur den Kopf hob, als er Anna lachen hörte.





    Ach ja, seine Anna. Fridolin mochte Anna sehr. Das schwarzhaarige Mädchen mit den braunen Augen war etwas ganz Besonderes, wie er fand. Anna war es, die ihn nachts in ihr Bett klettern ließ, wenn er wieder einmal aufwachte und sich vor der Dunkelheit fürchtete. Anna war es auch, die ihm beim Abendbrot immer die eine oder andere Wurstscheibe reichte, damit er nicht solch schrecklichen Hunger leiden musste.





    Nicht dass Fridolin bei den Wagners irgendwann einmal Hunger gelitten hätte. Aber abends, wenn die ganze Familie zusammensaß, sich ihr Essen zubereitete, sich unterhielt und miteinander scherzte, diskutierte oder manchmal auch stritt, konnte Fridolin sich an der Wurst, dem Käse und den ganzen leckeren Brotaufstrichen nicht sattsehen. Er bekam dann ein solch großes Verlangen, wie es nur ein Hund bekommen konnte, der der das Essen so liebte wie Fridolin. Für ihn gab es beinahe nichts Schöneres, als vor seinem Fressnapf zu stehen und darauf zu warten, dass Mama Claudia Wagner ihm frische Fleischbrocken aus der Dose servierte.





    Fridolin, der sich auf den Rücken drehte, um sich die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen, blickte nun kopfüber zu Anna und sah, dass auch sie sich ein Eis geholt hatte.





    Ihr Bruder Oliver ging neben ihr, knuffte sie gelegentlich, lachte dabei leise und freute sich darüber, dass er seine kleine Schwester wieder einmal ärgern konnte. Ja, der Oliver war auch ein besonderer Mensch, wie Fridolin fand. Nicht ganz so verspielt und verkuschelt wie Anna, aber ebenso liebenswürdig und zuvorkommend. Besonders dann, wenn es darum ging, mit Fridolin spazieren zu gehen und ihn dabei von der Leine zu lassen. Oliver besaß ein Grundvertrauen in Fridolin, das der Hund immer zurückzuzahlen versuchte. So nahm sich Fridolin immer vor, nicht gleich davonzulaufen, wenn Oliver den Verschluss der Leine öffnete. Nein, er wollte erst neben ihm gehen, ihm zeigen, wie dankbar er dafür war, dass Oliver ihn frei laufen ließ.





    Na ja, meistens blieb es nur bei dem Vorsatz. Denn wenn die Leine los war, durchflutete Fridolin ein Hochgefühl der Freiheit und ließ ihn losspurten, dem Wald entgegen, der sich vor der kleinen Siedlung befand.





    Am liebsten jagte Fridolin den ganzen Tag durch den Wald hinter Rehen her, auf Eichhörnchen zu oder einfach nur, um die Ratten und Mäuse zu erschrecken, die durchs Unterholz streiften.





    Ja, mit Oliver spazieren zu gehen, war das Schönste, das es gab.





    Und jetzt, wo Fridolin Anna und Oliver zusammen die Einfahrt hinauf schlendern sah, dachte er sich, dass er es gar nicht anders haben wollte. Genau so sollte das Leben sein, nicht anders.





    Nur manchmal gibt es Veränderungen. Veränderungen, die einen ganz schön erschrecken können.
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    Gespräche in der Dunkelheit





    Es war gerade dunkel geworden, als Ilse das leise Rascheln unter dem Fenstersims hörte, auf dem sie stand. Sie plusterte sich auf, obwohl sie ja wusste, wie sicher sie in ihrem Käfig war. Doch das unbestimmte Gefühl, das immer dann in ihr emporkroch, wenn sie glaubte, in Gefahr zu sein, machte manchmal die seltsamsten Dinge mit ihr. Bisweilen schrie sie auch laut und schrill, was ihr danach dann immer peinlich war.





    Jetzt aber war ihr das Rascheln unangenehm, da sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Hätte sie beobachtet, wer sich da auf sie zu bewegte, wäre alles viel einfacher gewesen.





    So aber musste sie auf Nummer Sicher gehen und fragte brummend: „Wer ist da?“





    Erst kam keine Antwort.





    Ilse plusterte sich noch weiter auf. „Wer ist da?“, fragte sie noch einmal.





    „Ilse, bist du das?“, kam es leise zu ihr empor. Es hörte sich verzweifelt an.





    „Wer denn sonst?“





    „Ich war so lange schon nicht mehr hier.“





    „Leider“, entgegnete Ilse, die mittlerweile genau wusste, wer da unter dem Sims stand.





    „Das lässt sich zurzeit einfach nicht ändern.“





    „Ich weiß“, nickte Ilse verständnisvoll.





    „Und sie waren schon oben.“





    „Oh“, sagte Ilse und warf einen vorsichtigen Blick auf das Nachbarhaus. „Das ist nicht gut.“





    „Ganz und gar nicht“, pflichtete ihr die geheimnisvolle Stimme bei. „Glaube mir, ich war kurz davor zu kämpfen.“





    „Wie schrecklich“, flüsterte Ilse, die sich vorstellte, wie ihr unsichtbarer Gesprächspartner die Zähne fletschte und leise knurrte, während er darauf wartete, einen Angriff starten zu müssen. Und wie leid ihr plötzlich die armen Kinder taten, die sicherlich auf dem Dachboden große Angst gehabt hatten!





    Nun, Ilse wusste nicht genau, wie stark ihr Gesprächspartner war, aber alleine der Gedanke an seine langen Zähne ließ Ilse erschaudern. Und doch wusste Ilse, dass ihr nichts passieren würde. Dafür war sie ja viel zu gut mit ihrem Gesprächspartner befreundet.





    Seit Ilse hier lebte, wusste sie von dem geheimnisvollen Freund, der auf dem Dachboden im gegenüberliegenden Haus wohnte. Und seitdem mochten sich die beiden ausgesprochen gerne. Sie hatten so viel gemeinsam, obwohl sie doch völlig unterschiedlich waren. Aber beide liebten es, den Wind im Gesicht zu spüren. Beide waren ausgesprochen neugierig, und die Liebe zu Kindern war so unzertrennlich mit ihnen beiden verbunden, dass Ilse manchmal bedauerte, dass sie selbst bis heute keine Küken hatte ausbrüten dürfen.





    Ilse seufzte leise, als sie blinzelte, sich wieder auf ihren unter dem Fenstersims sitzenden Gesprächspartner konzentrierte und ihm weiter zuhörte.





    „Ich hatte solch eine Angst“, meinte die Stimme. „Ich glaube, ich ziehe lieber aus.“





    „Aber das geht nicht“, stieß Ilse aus, die aufgeregt mit ihren Flügeln schlug und sich von ihrer Stange erhob.





    „Sie würden es verstehen“, versicherte Ilses Gesprächspartner und klang dabei so kummervoll, dass es Ilse beinah das Herz gebrochen hätte.





    Wie sollte sie nur helfen? Wie konnte sie die Situation bereinigen, ohne dass jemand zu Schaden kam? Ilse fühlte sich hilflos, als sie darüber nachdachte, und sie war sich sicher, dass sie so schnell keine Lösung finden würde. 





    „Meinst du?“, wollte Ilse schließlich wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Kinder wirklich alles verstanden, was man ihnen erzählte.





    „Ich will es hoffen“, antwortete die Stimme. „Sie verstehen schon sehr viel.“





    „Aber sie sind noch so winzig.“





    „Ich werde sie einzeln tragen.“





    „Das Dach ist schief“, gab Ilse zu bedenken. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was alles passieren konnte, wenn ihr Gesprächspartner das in die Tat umzusetzen versuchte, was er gerade angedeutet hatte.





    „Und rutschig, ich weiß. Es wurde schon lange nicht mehr gepflegt. Aber ich habe scharfe Krallen.“





    „Die auch nicht immer halten“, sagte Ilse gerade heraus und hörte ein weinerliches Seufzen. „Das war nicht so gemeint“, fügte sie rasch hinzu.





    „Du hast ja Recht. Ich weiß mir aber nicht anders zu helfen.“





    „Hab noch etwas Geduld. Bitte. Alles wird gut, das verspreche ich dir.“





    „Meinst du das wirklich?“





    „Sitze ich in einem Käfig?“, fragte Ilse ernst zurück.





    „Ja, das tust du.“





    „Damit hast du deine Antwort.“





    „Ich versuche es“, meinte Ilses Gesprächspartner und verabschiedete sich dann mit einem traurigen „Mach‘s gut.“





    Ilse betete, dass alles klappte.





    [image: ]
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    „Ich grüße dich, Fridolin.“ So begann Ernesto immer das Gespräch und klang dabei so würdevoll, dass Fridolin erst immer nicht wusste, was er darauf antworten sollte. „Ich hoffe, du hast einen angenehmen Tag.“





    „Klar, Ernesto“, antwortete Fridolin und drehte sich wieder auf den Bauch. „Bei solch herrlichem Wetter kann man nur einen schönen Tag haben. Außerdem wollen wir heute Abend grillen.“





    „Da freut sich sicher einer auf die abfallende Bratwurst.“





    „Und auf das Kotelett, die Pute und den Salat!“





    „Salat?“ Aus Ernestos Worten konnte Fridolin deutlich heraushören, dass dieser mit seiner Liebe zu Salat nur wenig anfangen konnte.





    „Am besten Paprika und Gurke. Hmmm, ist das lecker. Und wenn noch etwas Dressing drauf ist, hui, dann drehe ich mich vor Freude im Kreis!“





    „Ein Hund, Fridolin, sollte sich nicht zu sehr seinen Gelüsten hingeben.“





    „Gelüsten?“ Fridolin schaute verwundert auf und betrachtete Ernesto, der sich vor ihn hingesetzt hatte, genauer. Seine runden, braunen Augen trugen einen herablassenden Blick in sich und wollten Fridolin ganz deutlich sagen, dass er sich mehr beherrschen sollte.





    Wo aber, fragte Fridolin sich, war dann die ganze Freude am Leben, wenn man sich nur beherrschte? Es war doch viel schöner, durchs Unterholz des Waldes zu jagen, als brav an der Leine zu gehen.





    „Man sollte seinen Gefühlen Einhalt gebieten, Fridolin. Nur ein beherrschter Hund ist ein freier Hund. Die Menschen wollen, dass wir zügellos sind, damit sie uns mit kleinen Geschenken und Leckerlis lenken und führen können.“





    „Ich habe nichts gegen Leckerlis“, entgegnete Fridolin fröhlich und richtete sich auf, als ihm der unbeschreibliche, wunderbare Duft von Fifi in die Nase stieg.





    Fifi! Die schönste Dackeldame zwischen Spitzbergen und Honolulu! Nicht dass Fridolin wusste, wo Spitzbergen lag, geschweige denn Honolulu. Er fand den Vergleich aber sehr schön und konnte das laute Klopfen seines Herzens nicht unterdrücken, als er Fifis Nähe roch.





    Sie war so schön, so liebevoll, so herzlich und einfach die beste Hundedame, der Fridolin jemals im Leben begegnet war. In ihrer Nähe fühlte er sich so ausgelassen und fröhlich, so leicht und unbeschwert, dass er dann am liebsten seinen eigenen Schwanz jagen wollte.





    „Hallo, Fifi“, begrüßte er die Dackeldame und trottete zum Rand des Grundstücks hin, an dem Ernesto schon die ganze Zeit wartete.





    „Fridolin“, sagte Fifi liebevoll und stupste ihn mit der Nase an, um dann Ernesto mit einem geringschätzenden Blick zu bedenken. „Tag, Ernesto.“





    „Tag, Barbie“, meinte Ernesto, der Fifi aus dem Grund nicht leiden mochte, da sie sich immer so schön machte und kaum Wert auf etwas anderes legte als auf ihr Äußeres.





    Obwohl Ernesto und Fifi sich nicht immer gut verstanden, waren sie doch meistens zusammen anzutreffen. Fridolin hatte sich bisher noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, aber wenn er doch einmal genauer nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass die Freundschaft im Allgemeinen wohl die unterschiedlichsten Charaktere zusammenschweißen konnte. So auch Ernesto und Fifi. Denn Freundschaft, da war sich Fridolin sicher, war das größte Band, das einen verbinden konnte.





    „Na, wollen wir zusammen aufs Feld?“, schlug Fifi vor. „Rammler Rocky und Ratte Rambo haben wieder die Klappe sehr weit aufgerissen und gespottet, dass wir blöden Menschenlieblinge nicht mit den Tieren aus der freien Natur mithalten können.“





    „Ihr solltet längst bemerkt haben, dass die Provokationen nur dazu dienen, um den Wildtieren zu zeigen, dass wir Hunde unzivilisiert sind“, antwortete Ernesto.





    „Ich halte mit denen mit“, meinte Fridolin.





    „Ich auch“, schmunzelte Fifi und machte eine Kopfbewegung, die Fridolin dazu aufforderte, ihr zu folgen.





    „Habt ihr denn nicht gehört, was ich euch gerade eben gesagt … Ach, die hören mir ja doch nicht zu“, seufzte Ernesto und trottete den beiden Freunden hinterher.
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    Verstehen heißt lernen





    Die Tiere von Bömsen trafen sich immer wieder auf dem Feld zwischen dem Haus von Annas und Olivers Eltern und dem nahegelegenen Wald. Eigentlich verstanden sich die „Wilden“ und die „Häusler“ ganz gut. Nur manchmal kochten die Neckereien untereinander über. So wie an dem herrlichen, sonnigen Tag, der so viel Faulenzerei mit sich gebracht hatte.





    Rammler Rocky und Ratte Rambo waren schon immer dafür bekannt gewesen, ihre kleinen Mäuler sehr weit aufzureißen. Und auch jetzt, als Fridolin neben Fifi her lief, saßen die beiden auf einem aufgeworfenen Maulwurfshügel und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen.





    Rambo Ratte war ein besonders großes Exemplar seiner Gattung und Fridolin unheimlich. Fridolin selbst konnte nicht einmal genau sagen, was es war. Vielleicht die kleinen, rötlich schimmernden Augen oder der immerzu spöttisch verzogene Mund. Oder vielleicht war es aber auch die schleichende, ruhige Art der Ratte, die es verstand, ihren Gegenüber mit wenigen Worten zu provozieren und aus der Fassung zu bringen.





    Fridolin, der einem kleinen Wettstreit niemals aus dem Weg gegangen wäre, fühlte sich jedoch unwohl, als Ratte Rambo den Kopf hob und in Fridolins Richtung blickte.





    „Ach nee, wer kommt denn da?“, fragte Ratte Rambo herablassend und stieß Rammler Rocky an, der daraufhin seine langen Ohren aufstellte und müde den Kopf hob.





    „Was wollen die denn hier?“, stellte er seine Frage extra laut, damit Fridolin und Fifi ihn auch wirklich verstanden.





    „Oh, und sie sind ganz alleine. Fürchtet ihr euch denn gar nicht, so ganz ohne eure Herrchen?“





    „Ich gebe dir gleich Herrchen“, schnaufte Fifi, die so etwas Explosives in der Stimme hatte, dass Fridolin einen Stich in seinem Magen spürte und glaubte, ein warmer Sommerregenschauer würde durch seinen Bauch ziehen.





    „Hier, ein Leckerli für das brave, brave Hündchen“, kicherte Rammler Rocky und warf Fridolin einen Sandbrocken zu.





    „Bist du ein Lieber. Ja, bist du ein Lieber, der Beste. Bist du mein Bester?“, äffte Ratte Rambo und konnte sich vor Lachen kaum noch den Bauch halten.





    Fridolin, der sich ertappt fühlte, senkte beschämt den Kopf und dachte an gestern Abend zurück, als Papa Hannes ihn genau so begrüßt hatte. Und Fridolin hatte sich ganz doll darüber gefreut, dass sein Herrchen endlich wieder nach Hause gekommen war; er hatte drei Tage lang geschäftlich in irgendeiner großen Stadt zu tun gehabt. Konnte es sein, dass die beiden Angeber beobachtet hatten, wie sehr Fridolin sich dabei gefreut hatte?





    „Ihr nehmt den Mund aber ganz schön voll“, bemerkte Fifi mit eiskalter Stimme, „für so kleine Nager, wie ihr es seid.“





    „Sorry, Haushund, wir sind nur grobe Töne gewohnt.“





    „Was für ein Problem habt ihr?“, fragte Fridolin, der Fifi bedroht sah.





    „Mein Bester, mein Gutster, wir haben keine Probleme, die euch interessieren sollten. Geht nach Hause, legt euch auf eure Decken, lasst euch streicheln und ein leckeres, überaus schmackhaftes Leckerli geben.“





    „Was soll das?“, fragte Fridolin knurrend und stapfte auf Rammler Rocky zu.





    „Es bringt Spaß“, antwortete Ratte Rambo, stellte sich auf die Hinterläufe und streckte Fridolin die linke Vorderpfote entgegen. „Oder willst du etwa behaupten, dass ich Unrecht habe?“





    „Ich will keinen Streit mich euch.“





    „Warum kommst du dann hierher?“





    „Weil, weil …“, begann Fridolin und warf dann Fifi einen hilfesuchenden Blick zu.





    „Weil du dich gekränkt fühlst in deiner Körbchenehre?“, spottete Rammler Rocky und bewegte sich mit bedrohlichen Schritten auf Fridolin zu.





    Fridolin blickte hilfesuchend zu Fifi, die ihre Lefzen hochzog und ein bedrohlich klingendes Knurren verlauten ließ – zumindest wirkte es in Fridolins Ohren so. Ratte Rambo aber lachte spöttisch und meinte: „Was war das denn? Ein Rülpser, der dir im Hals steckengeblieben ist?“





    „Lass Fifi in Ruhe“, knurrte Fridolin, der sich über sich selbst wunderte und nun eine Schlägerei mit Ratte Rambo tatsächlich in Kauf nahm.





    Und als sich beide gegenüberstanden, Stirn an Stirn, klopfte Fridolins Herz so laut, dass er nichts anderes mehr hören konnte.





    „Was, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse?“





    „Dann, dann, dann …“, stammelte Fridolin, denn er hatte das siegessichere Aufblitzen in den Augen der Ratte bemerkt.





    „Dann beiße ich dir in den Schwanz“, flüsterte Fridolin mehr, als dass er es laut sagte, und schämte sich gleich dafür, dass das ängstliche Schwingen in seiner Stimme deutlich zu hören war.





    Ratte Rambo kicherte. Rammler Rocky lachte lauthals. Die beiden Wildtiere nahmen Fridolin nicht ernst und machten sich einen höllischen Spaß daraus, ihn auf den Arm zu nehmen.





    „In den Schwanz beißen“, gackerte Rammler Rocky, „das ist gut.“





    „Ich mache es“, drohte Fridolin und verursachte bei den beiden einen noch größeren Lachanfall.





    Plötzlich verstummten beide wie auf Kommando. Das spöttische Blitzen in den Augen von Ratte Rambo war nicht mehr zu sehen. Nun stand da etwas anderes geschrieben. Ein unbändiger, zügelloser Zorn, der Fridolin einen erschrockenen Schritt zurückweichen ließ.





    Fifi hingegen blieb unbeeindruckt stehen.





    „Hau ab, Hündchen, oder du lernst mich kennen“, zischte Ratte Rambo.





    „Nein“, sagte Fridolin erst leise und ängstlich, um sich dann zu recken und den Mut zu finden, den er brauchte. „Nein.“





    „Nein?“





    „Nein!“, nickte Fridolin und tat den Schritt wieder nach vorne, den er eben noch zurückgemacht hatte.





    „Woher plötzlich der Mut, Körbchen?“





    „Weil ich ein für alle Mal die Schnauze voll habe, mich mit euch zu streiten. Verstanden?“





    „Das ist doch kein Streit, nur die Meinung zweier unbedeutender, kleiner Wildtiere, die der festen Überzeugung sind, dass die Wildtiere besser sind als die Haustiere.“





    „Ich würde sagen“, ertönte da die würdevolle Stimme von Ernesto und bremste Fridolin in seiner Absicht, sich auf Ratte Rambo zu stürzen, „ich würde sagen, dass es überall Vor- und Nachteile zu sehen gibt. Die Haustiere haben den Vorteil, umsorgt zu sein. Die Wildtiere wiederum haben die Möglichkeit, das kennenzulernen, wovon wir nur träumen, nämlich frei zu sein. Andersherum haben wir aber auch die Chance, euch dabei zu helfen, Defizite auszuräumen, die euch behindern. Ihr hingegen könnt uns wieder zeigen, wie man Nahrung beschaffen und verzehren kann. Ihr wisst, welche Pflanzen und Beeren man fressen kann, während wir wissen, wie man sich im Straßenverkehr zu benehmen hat. Würden wir mehr miteinander reden und die Stärken des anderen erkennen, anstatt seine Schwächen lächerlich zu machen, wäre die Welt viel besser als die, in der wir jetzt leben.“





    Rammler Rocky und Ratte Rambo schauten sich verwundert an. Beiden stand der Mund deutlich offen und auch Fridolin fand, dass Ernesto sehr weise gesprochen hatte.





    Wie gut, dachte Fridolin, dass Ernesto einen Stammbaum hatte. Das war sicherlich auch so etwas wie ein Baum der Weisheit, ein Baum, an dem Früchte wuchsen, die Weisheit in sich reifen ließen.





    Das Schweigen, das sich auf dem Feld ausgebreitet hatte, wurde dadurch vertrieben, dass Fifi sagte: „Komm, Fridolin, dann wollen wir Stärke beweisen und uns nicht schlagen.“





    „Und vielleicht lernt ihr auch etwas daraus“, lächelte Fridolin, der das Staunen der beiden „Halunken“ ausgesprochen angenehm fand. „Dass Schläge immer der letzte Ausweg sind, bevor man nicht versucht hat, seinen Gegenüber kennenzulernen.“





    „Das hast du schön gesagt“, pflichtete Ernesto bei und fügte noch hinzu: „Wo würden wir nur hinkommen, wenn wir jeden und alles nur nach seinen Äußerlichkeiten bewerten würden? Man muss das Tier kennen, um es schätzen zu lernen. Verstehen heißt im diesen Fall des Rätsels Lösung. Verstehe deinen Gegenüber und du lernst, Vorurteile für dich zu nutzen.“





    Damit gingen Fifi, Ernesto und Fridolin wieder zurück in die Siedlung. Sie waren sich sicher, das Richtige getan zu haben.
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    Das neue Zuhause





    Alles war so anders.





    Fridolin, der nach Anna und Oliver in das neue Haus gelaufen war, schaute sich mit einem unwohlen Gefühl im Bauch um. Nichts war mehr so, wie er es einmal gekannt hatte. Alles roch so anders. Das Gemütliche war völlig verschwunden und selbst die größeren Räume, die sie jetzt bewohnten, waren nicht so heimisch wie die kleineren früher.





    Fridolin, der sich nur zögerlich durch das Haus bewegte, schluckte und wunderte sich darüber, dass sich Mizie so schnell an die neue Umgebung gewöhnt hatte. Ja, sie hatte sich, als sie aus dem Auto ausgestiegen war, gleich mit einer Nachbarkatze unterhalten. Sehr freundlich war das Gespräch gewesen, so authentisch und freundlich, als ob die beiden Katzen sich schon immer gekannt hätten.





    Und auch jetzt, während Anna leise sagte: „Ich will wieder nach Hause“, war Mizie so voller guter Laune und Gelassenheit, dass Fridolin sich unter Druck gesetzt fühlte, sich in der neuen Umgebung ebenfalls wohlfühlen zu müssen.





    Es gelang Fridolin aber nicht. Wie er es auch anstellte, alles blieb so, wie es war. Das drückende Gefühl in seinem Bauch, der fremde Geruch, einfach alles.





    Der Einzige, der sich wohl zu fühlen schien, war Papa Hannes. Immer wieder lief er durch das Haus, rief: „Schaut euch das mal an! Ist das nicht toll? Hier, eine Luke in der Wand. Das bedeutet mehr Stauraum. Da, die Küche. Wow, ist das toll!“





    Mama Claudia, die sich ebenfalls freute, hielt sich mehr zurück. Sie war immer wieder bei ihren Kindern, streichelte ihnen über den Kopf und versuchte, ihnen etwas Trost in diesen schweren Stunden zu spenden.





    Es war Abend, die Zimmer waren nur sporadisch eingerichtet und nur die Betten wirklich aufgebaut, als Fridolin mit der Schnauze die Tür zu Annas Zimmer aufstieß und kummervoll hineinschaute. Anna schluchzte leise, da sie sich unbeobachtet fühlte. Fridolin kam langsam näher, sprang in ihr Bett und war froh, dass sie gleich nach ihm griff und ihn an ihre Brust drückte.





    „Ich fühle mich so alleine“, weinte sie und drückte ihr Gesicht in sein Fell. „Versprich mir, dass du mich niemals verlassen wirst, Fridolin.“





    „Niemals“, bellte Fridolin leise und kuschelte sich an Anna heran, die sich plötzlich versteifte und in die Stille des nächtlichen Hauses hineinlauschte.





    „Hast du das gehört?“, flüsterte sie und blickte zur Decke.





    Fridolin lauschte und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Da war etwas. Über ihnen auf dem Dachboden, den Papa Hannes noch keinem aus der Familie gezeigt hatte. Es waren kratzende, leise Schritte. Dazu ein Rascheln und Glucksen, als ob jemand hinter vorgehaltener Hand lachte.





    „Was ist das?“





    Fridolin blinzelte, kroch unter die Decke und presste sich an Anna. Da war es wieder, das Kratzen und Schaben, das Keuchen und Lachen.





    „Da ist etwas auf dem Dachboden“, wisperte Anna und konnte die ganze Nacht nicht schlafen.





    [image: ]
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    Weg? Von hier? Aus Bömsen?





    Fridolin, der sich neben den Sessel von Hannes gesetzt hatte, versuchte, das eben geführte Gespräch zu verstehen. Was sollte das eigentlich heißen – weg? Fridolin versuchte, es sich zu erklären, aber es gelang ihm nicht.





    Und während er sich den Kopf zerbrach, was er mit diesen Antworten anfangen sollte, erhob Hannes noch einmal die Stimme und versuchte, einen Kompromiss zu schließen, mit dem seine Familie einverstanden sein konnte: „Anna, Oliver. Mama und ich haben es uns hin und her überlegt, wirklich. Wir haben alles Menschenmögliche getan.“





    „Dann war das nicht genug“, schluchzte Anna wieder und wischte sich über die geröteten Augen.





    „Doch, das war es, mein Engel, das war es. Aber wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass ich den neuen Job in der Werbeagentur gut gebrauchen kann. Ich habe ein halbes Jahr Probezeit. Ein halbes Jahr. Wenn mir der Job nicht gefällt, brauche ich meinen Vertrag nicht verlängern. Versteht ihr? Dann können wir sofort wieder hierher ziehen.“





    Fridolin fand, dass das ein ganz guter Plan war. Hannes brauchte der Job nur nicht zu gefallen und schon war alles geritzt. Was machte es dann schon aus, wenn er dafür ein halbes Jahr in Berlin verbringen musste? Fridolin fand, dass Hannes eine gute Idee gehabt hatte und ließ sich deswegen schnaufend auf den Bauch fallen.





    „Zurück in das Haus hier?“, fragte Anna hoffnungsvoll.





    „Nein, das Haus wird anderweitig vermietet, das haben wir mit den Orlowskis schon abgesprochen.“





    „Dann ist ja alles weg“, jammerte Anna und vergrub ihr Gesicht wieder an der Schulter ihrer Mutter.





    „Das ist das einzige Angebot, das ich euch machen kann“, seufzte Hannes.





    „Und was ist, wenn dir der Job gefällt?“, wollte Oliver wissen.





    „Dann bleiben wir in Berlin.“





    Und jetzt begriff Fridolin, was wirklich passiert war.
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    Ilse weiß etwas





    Auf dem Rückweg nach Hause ließ Oliver Fridolin von der Leine und achtete nicht mehr darauf, ob sein Hund ihm folgte oder nicht. Er war viel zu sehr mit sich und seiner Freude beschäftigt: Justin aus dem Fußballverein, bei dem er jetzt schon zweimal mittrainiert hatte, hatte ihn angesprochen und sich mit ihm zum Computerspielen verabredet. Ja, für Oliver lief alles gut. Und ehrlich gesagt vermisste er Bömsen auch nicht mehr so richtig.





    Fridolin hingegen vermisste Bömsen von Tag zu Tag mehr. Ja, und die Begegnung mit der Hundedame gerade eben hatte ihm nur zu deutlich gezeigt, wie nutzlos es gewesen war, umzuziehen.





    Natürlich hatte Mizie neue Freunde in Form arroganter Nachbarskatzen gefunden. Peterle war etwas passiert, das Fridolin noch nicht ganz verstand. Und auch Anna hatte eine neue, wenn auch ehrlich gesagt seltsame Freundin.





    Ja, alle schienen Bömsen tatsächlich vergessen zu haben. Nur Fridolin wollte es nicht gelingen. Er vermisste Fifi und Ernesto. Außerdem fehlten ihm die kleinen, meist gut ausgegangen Streitereien mit Rammler Rocky und Ratte Rambo.





    Fridolin seufzte, als er unmotiviert an einem Kantstein schnüffelte. Berlin stank – und das gewaltig. Hier gab es nichts, das auch nur annähernd nach frisch gemähtem Gras, sauberer Luft oder nach Fifi roch.





    Nein, hier war es nicht schön. Wie gerne hätte sich Fridolin aus Berlin zurückgezogen!





    Wieder seufzte er, als er den verträumt und fröhlich vor sich hin grinsenden Oliver mit seinen Blicken verfolgte.





    „Geht es dir nicht gut?“, hörte Fridolin Ilse hinter sich fragen, die am offenen Fenster in ihrem Käfig saß und ihn aufmunternd betrachtete.





    „Nicht gut?“, fragte Fridolin mit leiser Stimme und wagte es nicht, in Ilses schönes Gesicht zu schauen. „Gar nichts ist gut.“





    „Was hast du denn für ein Problem?“





    „Ach“, antwortete Fridolin mit sanfter Stimme und winkte ab, da er Ilse nicht mit seinen Problemen belasten wollte. „Ist schon gut. Ich soll dich von Peterle grüßen.“





    „Danke“, entgegnete Ilse. „Grüß ihn ganz lieb zurück.“





    „Das mach ich.“





    Fridolin erhob sich, blieb aber stehen, als Ilse fragte: „Willst du denn wirklich nicht mit mir über deinen Kummer sprechen? Ich kann gut zuhören.“





    „Ach, weißt du. Alles ist so anders und so neu, seit wir hier wohnen. Ich habe gar keinen Spaß daran, habe Heimweh und möchte wieder mit meinen Freunden zusammen sein.“





    „Du armer Kerl“, sagte Ilse mitleidsvoll und wäre sicherlich zu ihm hingeflogen, wenn sie nur gekonnt hätte. „Ich würde dir so gerne helfen.“





    „Dann mach, dass die Geister von meinem Dachboden verschwinden.“





    „Geister?“ Ilses Stimme nahm einen schrillen und ungläubigen Ton an. Sie schlug stark mit den Flügeln und rief immer wieder: „Geister! Geister!“





    Fridolin kam Ilses Verhalten seltsam vor, und er hatte das Gefühl, als ob sie jemanden warnen wollte.





    Doch es kam keine Antwort. Stattdessen rief Peterle laut zurück: „Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“





    Fridolin grinste.





    Erst als sich Ilse und Peterle beruhigt hatten, fragte er: „Glaubst du nicht an Geister?“





    „Ich? An Geister? Neeeeiiiin. Wie kommst du denn darauf? So etwas gibt es nicht.“





    „Auch nicht, wenn ich dir sage, dass die Geister auf meinem Dachboden rote Augen haben, sich schneller bewegen als der Wind und reden können?“





    „Sie haben mit dir gesprochen?“





    „Nein, haben sie nicht. Sie haben zu irgendjemandem irgendetwas gesagt. Mit mir wollte der Geist nicht reden.“





    „Oh, oh.“





    „Warum sagst du: Oh, oh?“





    „Nun ja, manchmal ist es besser, wenn man sich Sorgen macht“, entgegnete Ilse und rief wieder so laut sie konnte: „Geister gibt es nicht. Geister gibt es nicht. Darum seid leise.“





    „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich!“, rief Peterle wieder zurück.





    Fridolin kam das alles reichlich seltsam vor.





    Ja, er war sich sogar sicher, dass Ilse etwas vor ihm verheimlichte.
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    Beim morgendlichen Spazierengehen





    Am nächsten Tag hatte Fridolin sich noch immer nicht ganz erholt. Er fühlte sich schwach und ausgemergelt, leidend und krank. Ja, es fiel ihm sogar schwer, am Morgen mit Oliver spazieren zu gehen.





    Fridolin humpelte und die Aussicht, wieder in die rot blitzenden Augen seines unbekannten Gegners schauen zu müssen, versetzte ihn in solche Angst, dass er den Schwanz zwischen die Beine klemmte und sich an dem herrlichen Morgen vor jedem Schatten fürchtete, der auf seinem Spaziergang auf ihn wartete.





    Ja, selbst die am Straßenrand stehenden Bäume mit ihren wuchtigen Stämmen und ihren gewaltigen Zweigen machten Fridolin Angst. Denn hinter jedem Stamm, auf jedem Zweig konnte der unbekannte Geist sitzen und sich wieder auf ihn stürzen.





    Obwohl Fridolin lieber zu Hause geblieben wäre, fand er doch, dass dieser Morgen etwas Gutes hatte. Nicht für ihn, gewiss nicht.





    Dafür aber für Oliver. Denn er traf an diesem Morgen einen anderen Jungen, der ebenfalls mit seinem Hund spazieren ging. Der Junge war etwas größer als Oliver, hatte schwarzes Haar und ein freundliches Lächeln im linken Mundwinkel sitzen. „Grüß dich“, sagte der Junge und hob die Hand.





    „Guten Morgen, Justin“, begrüßte Oliver den Jungen und blieb unsicher stehen. „Wie geht es dir?“





    Fridolin kannte es gar nicht, dass Oliver so zurückhaltend war. In Bömsen war er immer ein Ausbund an Fröhlichkeit gewesen. Justin gegenüber gab er sich aber zurückhaltend und schüchtern.





    „Gut, und selbst?“





    „Geh gerade mit dem Hund raus. Weißt ja, wie das ist.“





    Obwohl Fridolin nicht ganz verstand, warum Oliver so etwas Gemeines sagte, beobachtete er doch, wie die beiden Jungen sich angrinsten.





    Die Golden-Retriever-Dame, die bei Justin an der Leine hing, seufzte und verdrehte die Augen: „Als ob das für uns ein Spaß ist, mit den Lümmeln raus zu gehen.“





    „Das kannst du laut sagen“, antwortete Fridolin. „Viel von der Welt bekommen wir so nicht zu sehen.“





    Die Hundedame musterte Fridolin von oben bis unten und wollte sich gerade von ihm abwenden, als Justin sagte: „Das Training von dir war gestern gut.“





    „Findest du?“ Oliver war verlegen und scharrte mit dem Fuß über den Boden.





    „Würde ich sonst ja nicht sagen, Olli. Hast gut mitgespielt und auch die eine oder andere Unachtsamkeit deiner Gegenspieler ausgenutzt. Nur deine Pässe in den offenen Raum müssen präziser werden.“





    „Das hat man mir auch schon in Bömsen gesagt.“





    Fridolin wedelte mit dem Schwanz, als er bemerkte, wie Oliver sich entspannte. Ja, es schien, als ob er nun richtig stolz auf sich wurde.





     



  




OEBPS/Text/Fridolin zieht nach Berlin _ 2. Auflage_36.htm


  

    Über den hnb-verlag
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    Die Rettung der Marderfamilie





    Fridolin bellte und bellte. Ja, er bellte so laut, wie er noch niemals zuvor gebellt hatte.





    Er trieb Herrn Müller Schritt für Schritt zurück und suchte dabei vergeblich nach Mathildas Familie. Immer wieder rief er: „Ich bin ein Freund von Ilse. Sie hat mir gesagt, dass du hier lebst, Mathilda. Du musst schnell mit deinen Jungen hier verschwinden. Ganz schnell! Der Kammerjäger ist da und will euch von hier fortjagen!“





    Fridolin wusste nicht, ob er Erfolg mit seinem Bellen und seinen Rufen hatte. Er hoffte dies so sehr, dass er noch einmal rief: „Mathilda, lauf schnell zu Ilse in den Garten. Da kannst du dich verstecken. Danach suchen wir zusammen nach einem neuen Zuhause für euch!“





    Und als Fridolin das sagte, erblickte er in der hintersten Ecke, dort wo die ganzen Kartons standen, eine weiße, schön anzusehende Marderdame. Sie lugte durch einen Spalt und sagte mit ängstlicher Stimme: „Ich komme hier nicht heraus. Meine Jungen wären dann in Gefahr.“





    Fridolin sauste an Herrn Müller vorbei. Er ignorierte die Rufe der Familie Wagner und stand dann schließlich vor Mathilda, die ihn verschüchtert anschaute.





    „Feiner Junge“, hörte Fridolin Herrn Müller sagen und begriff in diesem Moment, was für einen Fehler er begangen hatte. Er kläffte wieder los, schnappte nach der Hand des Kammerjägers, die gerade zupacken wollte, und sah mit einer inneren Zufriedenheit, wie der dicke Mann zurückwich.





    „Ich glaube“, rief Herr Müller nach hinten über die Schulter, „wir haben Ihr Problem gefunden, Frau Wagner. Können Sie mir eine Leine Ihres Hundes heraufgeben?“





    „Eine Leine?“





    „Ja, ich muss Ihren Burschen einmal kurz an die Kette legen, damit ich das Problem hier und jetzt beseitigen kann.“





    „Was ist denn hier oben los?“, fragte Anna und steckte ihren Kopf durch die Luke. Ebenso wie Mike krabbelte sie auf den Dachboden und versuchte, Fridolin zu beruhigen.





    Dieser war schon ganz heiser vom ganzen Bellen.





    „Das werden ja immer mehr Menschen!“, rief Mathilda und zog sich zwischen die Kartons zurück.





    „Was hast du denn da?“, wollte Anna wissen und zwängte sich an Herrn Müller vorbei.





    „Dein Köter hat keine Ratten, sondern einen Marder entdeckt. Er verteidigt ihn, da er glaubt, es sei seine Beute.“





    „Fridolin macht keine Beute“, verteidigte Anna ihren Hund. Anscheinend hatte sie gleich begriffen, dass Fridolin nicht wollte, dass Herr Müller der Marderfamilie auch nur ein Haar krümmte.





    „Dann ist er ein dummer Hund mit einer guten Nase“, bemerkte Herr Müller, fasste in seine Tasche hinein und holte eine Teleskopstange mit einem Lederriemen heraus. Er zog die Stange auseinander und stellte die Schlaufe etwas enger.





    „So, dann wollen wir mal“, grinste er mit einem hinterhältigen Lächeln, schob Fridolin wie ein lästiges Insekt beiseite und trat zu den Kartons, hinter denen sich Mathilda versteckt hatte.





    „Oh nein“, hörte Fridolin Mathilda rufen. Er sprang wieder nach vorne und bellte so laut er konnte.





    Anna und Mike sprangen ebenfalls nach vorne.





    „Was machen Sie denn da?“, rief Anna und versuchte, Herrn Müller daran zu hindern, mit der Teleskopstange hinter die Kartons zu gelangen.





    „Meine Arbeit“, schnaufte der dicke Mann und wehrte Anna ab, die jetzt erst erkannte, was Fridolin zu verteidigen versuchte.





    „Das sind ja Babys!“, rief sie überrascht. In diesem Moment schaffte es Fridolin, sich an Herrn Müller vorbei zu zwängen.





    „Das sind Plagegeister“, knurrte Herr Müller und stolperte über Fridolin, der sich wieder auf den Kartons aufgebaut hatte und Mathilda anhielt, so schnell wie möglich zu verschwinden.





    Die vier kleinen Marder waren verängstigt und in die Ecke gedrängt. In ihren runden Knopfäuglein standen Tränen, und sie wimmerten so herzerweichend, dass es Fridolin einen Stich versetzte.





    „Wir holen euch hier heraus“, bellte er und schnappte nach Herrn Müllers Bein, der daraufhin einen erschrockenen Schritt zurück machte.





    Seine Teleskopstange verfing sich in einem Haken, der an einem Dachbalken angebracht war, und sorgte dafür, dass Herr Müller ins Straucheln kam.





    „Hauen Sie ab!“, rief Mike und versetzte Herrn Müller einen Stoß, der ihn noch weiter zurücktrieb.





    „Das ist eure Chance!“, rief Fridolin und bellte so laut, dass Mathilda und ihre Jungen unbemerkt über den Dachboden huschen konnten.





    „Lasst sie nicht entkommen“, schnaufte Herr Müller, der sich wieder gefangen hatte und die Situation richtig einschätzte. Er warf sich nach vorne, ohne zu erkennen, was Anna gerade tat. Sie hatte einen Satz nach vorne gemacht, das Bein ausgestreckt und Herrn Müller darüber stolpern lassen.





    Mike hingegen lief geistesgegenwärtig ebenfalls der Marderfamilie hinterher und öffnete das schräg in die Wand eingelassene Fenster, um Mathilda und ihren Jungen die Chance zu geben, aus ihrem Gefängnis zu entkommen.





    Fridolin sah das mit Begeisterung und bellte Mathilda hinterher: „Lauf schnell und versteck dich! Ich werde dich besuchen, wenn du möchtest!“





    „Ich danke dir!“, rief Mathilda zurück, als sie auf die Fensterbank sprang und ihren Jungen half, ebenfalls zum Fenster hinaufzuklettern. „Das vergesse ich dir nie!“





    „Bleibt hier!“, schrie Herr Müller und schlug mit der Teleskopstange zu. Na ja, er wollte es tun, kam aber nicht mehr dazu, weil er mit der Schlaufe in einem Nagel hängengeblieben war.





    Er schrie und zeterte, rief den beiden Mädchen Schimpfnamen zu und verließ das Haus der Wagners schließlich wutschnaubend und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch.





    „Die Rechnung schreibe ich Ihnen trotzdem“, polterte er, als er in seinen VW Bully stieg und den Zündschlüssel herumdrehte.





    „Aber, aber, was ist denn überhaupt passiert?“, wollte die völlig verwirrte Claudia wissen, die gar nicht so richtig mitbekommen hatte, was sich auf dem Dachboden abgespielt hatte.





    Die arme Claudia, dachte Fridolin bei sich, als sie völlig verwirrt dem davonrauschenden Kammerjäger hinterher sah und die Welt nicht mehr verstand.
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